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Von den Tiden, ^welche über, die Frage, mf 

was für einem iVincipe diese Eheverbothe beni- 
iien, ichon gesdurieben, haben die Meisten» seien 
es Philosophen, Mcdicincr oder Theologen gewe- 
sen» mit einer Entschuldigung begonnen, dass sie 
▼on dem Standpunkte ihrer Wissenschaft aus sol- 
che Erörterung unternehmen. £in Aechtsbeflisse- 
MT ist, er mag schreiben oder sprechen Über 
was er will, hinlänglich 2ur Sache legitimirt durch 
die Legaldefinitlon seiner Wissensdiail: „JMi- 
„prudetUia est divinarufn cUque humanarum verum 
„noUtia, puU atque mjusU teunfM" und dürfte 
SfUch abgesehen von dieser Generalvollmacht bei 
der aufgestellten Frage nicht leicht von den Schran- 
ken Yorwiesen werden können, da, sei das Prin«- 
eip, welches es wolle» die Anerkennung und der 
Schutz desselben yorans Sache des Staates, der 
Gerichte und Juristen ist. ^ I^aher möchte Maur 
chm der Einwand liegen» es sei ehie solche Ar- 
beit um so Uberflüssiger, als über die Existenz 
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dieser durch das sitüiclic Gcfiild gebolhenen Yer- 
boüie ja nirgends Zweifel herrschen. Allein wenn 
man etwa yersucht ist aus der Ueberhanduaiime 
der Fleischesyergdien, der Abschaflnng der Un- 
zuchlsslrafcn, dem Tielfachcn sittliciicn Unsimi, 
welchen die neueste Presse über die Emancipa- 
tion des Fleisdies, Aufhebnng der Ehe ^ zu 
Tage gefördert, den Schluss 2tt ziehen, dass.das 
sittUche Gefühl durchaus nicht feststeht, so wird 
jener Einwand gerade zur Aufiuiuiterang, nach 
emem Principe in forschen, welches der Mass- 
losigkcit jenes frivolen Freiheitsdranges eine be* 
stunmte Schranlie entgegensetrt» und deneu, we^ 
che die Wahrheit noch yerslehen können, 
den Weg zu ihr weist 

Die neuen Gesetzgebungen, zu denen bei uns 
die Entwürfe Toriiegen, veranlassen wohl Alle, 
welche sie durchgehen, zu einer Art Repetitorium 
ihres Wissens, und Manches, das man früher von 
Lehrern und Handbüchern als Axiome angenom- 
men und oft genug nachgesagt liat, weckt nun 
Zweifisl« und man macht die frappante Emdedamg, 
wie Vieles man angenommen und gegiaui)t, ohne 
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einmabl sdbststäiulig geprüft su liaben, wie we- 
nig man wusste', wenn die weite und hohe Basis 
TOB Yorortheflen weggenommen würde. Dass die 
Verwandtschaft ein Eheverboth bilde, und dass 
sich das yon selbst verstehe, wusste ich schon 
längst, allein warum es sich yon selbst yerstehe, 
wusste ich nicht, glaube es aber jetzt gefunden 
zu haben, nadidem auch einer mir Yorgeiürtlieilt, 
dadurch zum Nachdenken über diese Frage die 
nfichste Yerantossong mir gegeben, und theflweise 
auf den rechten Weg geholfen hat; nehmlich der 
VerfBUBser eines Artikels in der BerL Evang. Kir- 
chenz. „Leber die verbothenen Ehen in der Ver- • 
»irandtschaft/* Band XXVL XXYU., mit wet- 
chem idk in Vielem Qbereinstimme nnd ihn daher 
mehrmaiüs benutzen werde, dessen Losung der * 
Frage aber — weil nur theologisch — doch m 
eng erscheint 

Die Aufgabe, die ich mhr gestellt, ist eine 
dreifache. Voraus will ich versuchen, den wah- 
ren Grand des Verbothes» dass nahe Verwandte 
sich verehelichen, aufzuliadeu, danu aus dieser 
Begründung heraus die Gränzen des Verboths 
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Mr die hflrgerliche Geietsgebang m bestfm* 
me&t Bfid endlich nactuniweigeti, wie weit das 

Verbrechen des Incestes anzunehmen und 
in wekh^ Weise andere Uebertretimgeii Jenes 
Verbolhes zu bestrafen seien. 

I. 

Grund der Eheliiüdernisse wegen 
Verwandtschaft, ' . 

Wenn wir mit der Forschung; nach dem Grunde 
beginnen, so setzen wir das Bestehen des Yerbo- 

■ thcs als zweifellos iLoraus^ und dürfen es um so. 
dier, als dasselbe <^ wenn auch Ton den Tersehie« 
densten^ ja sich direlite widersprechenden Stand- 
punkten aus hergeleitet — dennoch als uiibcstrit- 
$m und allgemein anerkannt Toransgesetzt wer** 
|len kann. Das Yerboth beruht nach unserer An* 

. sieht auf dem götflichen Gesetz, wie uns solches 
in den Büchern Moses ofitenbart ist, und zwar in 
folgenden Stellen: 

LeTit* XVffl, 6 — la — XX. 11. 12. 14, 
17. 19. 20. 21, — Deuter. XXVH, v. 20. 22. 23. 



Die Berafung auf das göttliche Geboth genügte 
nahmenUich den lütera Tbeologen «Ueia und toI^ 
«läiidig, so dass das ForsdieD nach efttcm Vtbih 
cipe.den üdaen als ein uberfUissiges, den Andam 
sogar als ein imeilaaUes Beginneii eTscfaien. Da 
nocb hei andern für die Jurisprudenz wichtigen 
Fragen man sieh über die Anthorilät der Mosal* 
sehen Gesetze für unsere Zeit entscheiden muss, 
so mag ein knraes Eintreten darüber hier Plate 
finden. Extrem gegeneiiiaadcr slelin die Ansichten 
derer» welche dem Mos. Gesetz, weil yon Gott 
offmbart, uidliedhigte aDgemefaie QeHnng ▼fndicf^ 
ren, gegen die, welche dasselbe ebenso unbe- 
dingt durch das Christonthnm angehoben erklte«n 
und in ihrem christlichen (?) Eifer so weit gehn» 
z* B. die Tertheidigang der Sonntagsfeier» welche 
sich nur mittelbar aut Gen. c. 2. 1. u, 2. be- 
rief, jüdischer Beschränktheit zu zeihen*). Mhr 
scheint die Wahrheit in solcrii in der Mitte zu lie- 
gen, dass das Hoi. Gesetz eben «ds göttliches so 



*) Diese vergessen die Baaptsache, dass das alte und 
neae Tästamsit ton Vinem kämmt 



lange auch fttr uns Geaeteeaknft haben miua« als 

es nicht entweder durch das Chnstenthum theils 
gelbidert, thefla aufgehoben inirde* oder dasselbe 
als ein rein national jüdisches nachgewiesen wen- 
den kann» wornach also x. B. für die EechUnäs- 
sigkeit der Todesstrafe an sich, abgesehen von 
den fällen der Anwendung» dasselbe durchaus 
Anthorhät bliebe, dagegen, soweit es sich auf die 
theokratiscbe Verfassung oder Institute wie z. B. 
das Jabeljahr besieht, für uns jede Bedeutung Tcr» 
lorcn hätte. Nach dieser Ansicht reichen somit die 
dtirten Stellen vollstindig hin, es ausser Zweifel 
zu setzen, nicht nur, dass zwischen gewissen Ver^ 
wandten eine Ehe nicht zulässig sei , sondern auch 
dass durch deren Eingehung ein sdiweres Ver- 
brechen begangen würde, und es behalten also 
jene tKUem Theologen redit, wenn sie nur nidit so 
weit gingen, zu behaupten, dass nach dem Grunde 
solcher Gebothe nidit mdur gefragt, dass der gött- 
liche Wille, weil au£s Beste gegründet, unnnter- 
sucht angenommen werden solle. Hierüber den- 
ken wir einfach so: Ui dem Menschen gölUicher 
Wille in irgend einer Weise kund gethan, so hat 
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er lu gehorchen , darf und soll Übrigens alle 

Kräfte seines Geistes anwenden, um auf den (jnmd 
jenes WiHens lu kommen, und forsdit er mil dem 
rechten Sinne, mit der geistigen Ergebung, auch 
dann sa gchorcheD, wenn ihm keine Motire Idar 
werden sollten, so wird sein Forschen niemahls 
gase ohne Resnltai bleiben* Sir. XY. 1« sqq. 

Ein äusserer Grund für die Allgemeingültig- 
keii dieser Gebothe liegt auch darin, dasa deren 
Uebertretung den Heiden, wddie Tom Mos. Ge» 
setz nichts wissen» dennoch zur Sünde angerech- 
net wird. Ley. XTID. t. 2 — 4 und 24 u. 25. 
Wenn diese allgemeine Gültigkeit bestritten wurde, 
weil das GeaeCi niemalils aUgeniein aei poblicfrt 
worden, so möchte solchen scharüsinnigen Zweif- 
lern mit der Bemerinmg genügen, dass Gott in 
anderer Weise als die Juristen seine Gebothe in- 
alniiirt, mid dass das nngeschriebene Eecht wich« 
tiger ist, als das geschriebene. Rdm. IT. 15. 

Einen Grand Tor das Verboth gibt Moses nicht 
an, ebenso wenig als irgendwo sonst in der Bibel 
ein sdcher gefunden würde. Das Gesetz ist hin- 
geftallt, ab sich so sciir Ton selbst Terstehend, 
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düs desMtt üebertretong durch harte Strafen ge» 

suiiat werden muss. 

Der Grund* welolier am hänfigaten für das 
Verboth angetülirt wird, ist der natürliche Ab- 
acfaen gegen sokhe Ehen. £s ist diese aber weni* 
fear ein Grund, als ein neuer Beweis, dass nns je^ 
nes Verboth ins Herz geschrieben, dass es den 
Mensdien eingepflanzt vnd datier höherer Wüle sei; 
dessen nähere Betrachtung dürfte uns aber doch 
der Begründung, die wir suchen, nüher fähren. 
Dass ein horror tuUurälis jetzt gegen Ehen zwischen 
nächsten Blntsverwandten ganz allgonein existirc^ 
und dass jedermann, gebildel oder ungebildet, wenn 
um den Grand diesw Ehererbofhe liefragt» sogleich 
auf den natürlichen Abscheu verweise, dürfte kaum 
liezifeifelt werden. £s trägt sidi nun, ob dieser 
JUnrror ein Instlnktma s s ige r anf^ebomer, oder aber 
ein anerzogener sei. Wohl Beides zugleich. Dass 
derselbe natlirlicii sei, glauben awar Viele ab 
falsch schon dadurch erwiesen zu haben, weil es 
VOltor gebe, die den Sata durch- ihre Theten 
widerlegen, illlein wie im geistigen Leben der ge- 
snnde naftürlidie Sinn durch Verbüdung in den 
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HintergruDd gedrängt wird« so kann es auch hier 
nicht hefremdeD» irenii die immflttliche Lust M 
tiiüzeluen Völkern das Unnatürliche zur Gewohn* 
heit machte* Sollte» weü es Menschenfresser gibt, 
weht auch jmaiid bestreiten, dass ein ibömorno*. 
iuraiü solcher Gourmandise ^ entgeg^istehe? — *• 
Wenn es wriff ist, dase Staten in den nehmlidien 
Grund gelegt, wo sie selbst gewachsen, nicht gut 
gedeihen, dasa hei den Thieren die Jnngea ans 
analogen Begattungen klein werden und entarten, 
ja dass die Thiere gegen solche Vergattniigen 
W iderwillen zeigen, dass die Kinder aus incestno* 
sea £hen schwach und yerkrüppelt werden, (Ca* 
pitL reg. Franc. VIL 179. ex his (propinquis) autem 
IprocTMiri soUtti eoecu ekmäi. §ibbi et i^^, ülm 
impibm moKt aä^iteni, ^ EoEperimenlo diHeinm', w 
M eot^ugio (unter GeschwisterJündem) soöoUm 
mn poBm mtoentette* — - 2l €1 35. q. 2b' d., weni 
die Geschichte nachweist , dass in kleinen Orten» 
Ote hei einaelnen Stenden, (a. B. der Adel von 
Venedig) oder in Herrscher! amilien , wo im- 
mer in den nehnlichen lüreisai Heinibeii ge* 
schlössen werden, die I^aclikommeu physisch im- 



mer mehr abnehmen, wenn wir (exempla sunt 
«NÜoMij dieses in einzeliien . FamiUen jetiA noch 
aoffanend bemerken^ und das ganze Heer so- 
genannter Familienül>el in der zu gleickimässigen, 
oft wiederholiUen Miscbang des nehmlielien Hbits 
seine £rklärung findet, so wird nicht mehr be- 
fremden, dass gegen diese Siecfathnn eraengende 
Ai^t der Furtpflanzung von der Natur ein Abscheu 
uns uHgegeben ist Moses hat, indem er irieder- 

hülüt diese Ehen mit der Bestialität in Eine Linie 
Stellt» offenbar den natürlichen Abscheu dabei auch 
wor Augen, und seit Moses möchte diese Begrün- 
dung am ununterbrochendsten Geltung und Auer* 
kennung gefunden haben. Not. Id. . . . käia can- 
m^^ient, qwüia pkarima etiam urraUonabiUa amomd 
omiimMi — jD. XJÜIL 14^ nee migo quaetUam 
ßum jpcUer naturalis potest uxorem ducere, gumiam 
m conirahmidie mairmMiiii naturale jue ei p»> 
dor impickiidm est, miUra pudorcm est antem filiam 

merm tuam dueere. D, ILYIU* 5. i. 38. — mA* 
tvm mteresi, errore matrimomum ÜUcüe contrahaktr^ 
an contumacia juris U sanguinis . contumelia 
eimeunrmi. 
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Wenn dieser Abseheu ein angeborner ist, so 
kann er auch gleichzeitig ein anerzogener genannt 
werden, sofern nefamlich atte Eniehung iror^ 
aus auf £ntwicklung der naturgemässen Anlagen 
und Erkennung dessen, was unsere Natur ertrügt 
und nicht erträgt, hinarbeiten soll. Wenn nn- 
zweifelhall YOiiiegt, dass mit der Gesittmg der 
Völker auch die Anerkennung uusers Eheverbothes 
Sehritt hielt y so beweist diess, dsa» der Absehen 
▼or solchen ' Ehen andi ein anerzogener war*). 
Der bedeutendste Einwurf gegen diese Theorie 
kdmmt yon Geologischer Seite und geht ddiin, 
die Ehen der Söhne und Töchter des ersten Men- 
scheiipaares wttrden sonach als inöestdose erschei- 
nen, da bei göttlichen Gesetzen Ton Dispensation 
keine Rede sein fcöime, zumahl das Sollen des 
Gesetzes nach der Nothwendigkeit des in dem 
föjttlichen Wesen bmihenden göttlichen Willens 
das S.ein in den Dingen und Verhältnissen zur 
Grundlage habe. Dieser Einwurf setzt einiger 



*) So war der Incest bei den Griechen mit der schwer^ 
sten Strafe bedroht, selbst ivenn der Bolns numgelte» 



Haasseii id Verlegenbek , inmalil derselbe der nödi 

so bestimmten Versicherung, dass ein inneres Go« 
fiUil Um für unbegrüiidel erkläre, kaum wärde 
wcichou wollen, dem Gefühl nehmüch, dass mensch- 
liche Regeln hiiiifig und ^ anch hier mü Unrecht 
sn Maasstab göttlichen Thons wollen erhoben 
w^dea. Die ächüpfongsgeschichte steh! so wun* 
deibar gross im Binzeinen und Ganzen tot uns, 
die V ermeiirung des M^diengesclilechtes scliUesst 
sidi so unmittelbar an die freie Scböpftmg selbal 
an, dass eine gleiche Regel für jene und alle spä« 
ton Zeiten eine zu mensddich gedachte Forderung 
wäre. Der materielle Grund konnte bei der Fülle 
der, Kraft, welche den Erstlingen der S(dy)|ifong*} 
inwohnen musste, nicht vorhanden sein, und so 
darf man wuiii ruhig annehmen, dass das Ywbotb 
erst als es nothwendig geworden zum Naturgesetz 
erhoben worden seL Auguslin, der, wie wir un- 
tot sehen werden, in dieser Lehre das Bedeutend* 
ste geleistet, nimmt durdiaus keinen Anstoss an 



*) Man denke an das Aller and die Kiadefiabl noch 
der PatiiardMn. 
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der angeblicheii lncoiiseqaeiiz €k)tte8, und so ge- 
nügt mir diese Authorithät vollständig, über jenea 
' theologischen Einwurf wegsnkommen. 

Nun stellt sich die Sache dahin. Das Ehever-r 
both stdit fest, weil in gOttMehem Gesetze atisge- 
spröchen; das natorliche GeAM, welches den 
Menschen den Gehorsam dieses Gesetzes erleichtert» 
weist darauf hfai, dass dasselbe za den Grandsfitzeii 
der Weitordnung und Welterhaltüng gehöre. Die 
Folgen der Uehertretnng des Yetboths» der Em* 
pürung gegen die Naturordoung, lehren uns, dass 
solchen Ehen kein Segen » sondern Fluoh Terheis« . 
sen ist. 

Die richtige Begründung aber ist von Augnstts 

aufgestellt, und gewinnt ungemehi an Bedeutung, 
weil sie von den Päpsten als die einzig richtige 
adoptirt worden Ist. Idi setze die ganze SieHe - 
damit der Totaleindruck der gichtige bleibe. {Be cwii, 
Ihi XV. 16. de jure eöt^ugiorum, quod dmimiXe a 
subsequenttbus mcUritnonUs habuerutU prima conmUna.) 
^Cum igi$uir ferne himamm poe$ pnmm, eep^tUm 
mri facti ex pulvere et cmjugis ejus ex viri latere, 
mBtrimm fmkuirm^iiie eanfunetume epm haberet, 
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gigmndo n^inÜi^pUcm'eiur ; nee esient tdli hamines, nifi 
qui ex üUi dtiohw naH fmmnt; iriri $mrüre$ mm»* 
conjuges cuxepermt: quod profecto, gumUo est oiali- 
giMtf eoa^^^ktUe neeueiM», taiMto poiiea faeiim ut 
damnabüius religione pruhiOente, Habita est entm, 
ratio reeiissima eariiatis, ut homines qni^ 
bu8 esset utilis atque honesta eoncordia, 
diversarum neceseitudinum vineulie neeta- 
rentur, nee unue in una -multae haberet, 
sed singula spargerentur in singulos; ac 
eie ad eoeialem vitam diligeniiue eollir 
gandam plunmix plurimos obtinerent. Pa- 
ter et soeer duanm nmt neeeettMimm no» 
mifui. üt efmn alwm qmsgue habecU pairem, altum 
eeeef^im, nmnerotius ee carOae porrigiL Utrmnr 
fOB, aatem unm Adam esse cogebatur et filiis et ßicb' 
km mm$p guando firatree iororeeqae comuMo junge^ 
hantiar. Sie et JSSq» wbot ejus utrique ee»m ßiorum 
fuii et eoerus et mater: gm si dm fenmoi fmssent, 
mater altera et eoerue 4ätera, eopkfme ee eoMu d^ 
kctio coUgaret, Ipsa denigue jam soror, quod eiiam 
WBor /SeM» dm$ temibai vm mceeeaadinee; gMae 
per smguhs dütrUnUis, ut altera esset soror oUera 
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tur, Sed hoc unde fieret Hme non erat, quaudo um 
fratrei et soraret ex iUU dudnu primis nuüi hammu 
erant, Fieri ergo d^mt, qwmdo pcituU, ut eaeeietenie 
copia inde ducerentur tixores, qucß non erqMjam so^ 
roree; et non epUm ittud ut fieret, nM» netfueUae 
esset, verum etiam, si fieret, nefas esset. Nam» 
ei et nepoUe primrum hmitmm, qvi jmn eom^bri* 
nas accipere poterant conjugea, sororibus mairimomo 
jemgereniuir, lumjam d^a eed tree tn homme «mo 
cessitudims fierent, quce propter caritaiem numerosiore 
prepkiqmtate nectendam, dieeenmmi per emgvHoe #ifH 
pikß dtkmruni, -Besetenm mm hämo ßne eme 'firm^ 
tri eciUcet sororique cmjugUms et pater et socer et 
ae^tiuhu; «to et uoeor ^ue tiMfem emmmnbue fiUie 
et nuUer et amta et socrus: ii4einque tnter $e /Hü 
eorum^ non ecken eeeent firatree, atqne eonpttfee, «0- 
mm eti<m consobrini; quia et fratrum ßiu Omnes 
auttm ieke neeeeeitndiinee, qm um ftomtni tree hrnm-* 
nes connectebant novem cmnecterent , si esseiU m am-- 
fnks M^wte, u$ mm homo luAera aiteram eorom% 
aUermn wwrem, eitermn eoneobrmam, aiterwn ptn 
irem, alterum aimmcui^m, altertm eocertm, aiteram 



niairim, aiieram imUam, oUerom socrum; atque ita 
«0 noM tu paueUate eomiaiim, ud IoInm aiqm fniiM- 

tomks propmquikUünu crebris vinwlkm sociale dif- 
fimdmti, 

2. Qiwd kunmm genere crescente et muUipUcatOf 
etiam iiUer in^itios deortm muUorum faUanrnfue eui^ 
tares sie observari cernimus, tU etiamsi perversis fc- 
fibm permUmtuir firaterm eat^ugia, meUor tarnen 
eomuiBhtdo ipsam meHü eschorrere UeenHmn; et eim 
$ororeB accipere in matrmomum ptims humani ge^ 
mm» tempmrüm omntno Jüeiurk» sie avers^w, ^fwui 
nunptam Ucere j^otuerit. Ad humanum eaim sennm 
«0I dSiekndum, vd üffendendum nm ved^ piunnmm, 
Qui cum in hac causa immoderationem conmpiscenn 
Um eaüreeatp eum diseignan atque eorrumpi fnerüo 
esse mf avium judtcatw . Si enim iniquum est, avi" 
diUate poeeidendi inmegndi Umiilem agrartm, qmmto 
Mf iniquiue kbidme eoneumbendi etdnmlere UmUem ^ 
monm? Hxperti autem ^umus in connubiis 
eant'obrinarum eJtiam noetrie temporibme ' 
propter gradum propinquitatis fraterno 
gradui pr^wimum, quam raro per maree 
fiebat, quod fieri per lege» licebat; quia id 
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nec divina prohibuii ei nondum prohibu' 

erat lex humana. Verumtamen factum etiam 
lieitum, propter vieinitatem horrebatur H>r 
liciti; et quod fiebat cum consobrina, pene 
€um sorore fieri i9ideba$ur: quio et ipei inr- 
ter ee propter tarn propifiquam eoneangui' 
nitatem fratres vocantur, et pene germani 
sunt FktU mOem anüquis pattUm r^Ugkmm eurae, 
ne %p$a propinquitas se paukUim propagmm ordini- 
biu dkimem Umgiue Mret, e$ propmquitae esee dni'- 
steret, eam nondum longe posUam rursus matrimomi 
vmeido eeüigare, e$ guodam modo reweare fitgienlem* 
Unde jam pleno homimbus orbe terrarum, non quii- 
im eoreres ex paire atd matre, vel ex ambobm wie 
pareniibus natas, $ed tarnen amabant de-iuo genm 
ducere uxores. Verum qme dubitet hanestkis hoc t^m-' 
pore etiam eontobHnerum prMbita esee cmjugiat 
non sokm secundim ea, qua (Uspukmmus, propter 
muU^pUoandae e ^Miate a, ne habeat inat iwc«imM^ 
nes una persona, cimh ducß poesmt eas habere, et m*- 
mam propmqmtaitie mtgeri, eed etum qma nuen» 
quomodo inest humunw verecundtce qmdquoin naturale 
eitqm kmdabüe, Mi mii debet eamua propmqmtaü e re- 
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fmnmkim hoMran, ab ta 6imtim§(A, qumm generor 

imU ad genus nwrtalium, qmddam s&ttmarium eH 
CmMU: ttd Unfftm €witß$ ^marülMm tmUmmodo, 

cwUsHs mtem etiam regetieratione opus iiobtl, tU m- 

Das llauplprincip, wdehes Augustin hier auf» 
skdU, and weLcbein das zweite des respeetm imk 
rmMm nur ab unter geordnet betgefügt ist, wice 
idflo, dass nach eiaer heiligen Ordnung Gottes die 
Mensdien durch versdnedene rnttglidist nhlreicbe , 
Bande der liebe nicht je die nebmiichen unter sich, 
sondern Inuner meihrere yerbanden worden möeb- 
ten« dass das sociale uud rechtiichc Ncbeneinan- 
dersein, Sichdnlden, durch mehftobe Bande der 
Liebe in immer grössem Kreisen m «hier wahren 
ITflirdn^ung werde. Dieses fiincip hat jedenfolls 
den Hauptpunkt- getroffen, es beweist den ÜelMi* 
giösen Sinnt dem allein gegeben sein Iwnnte, einen 
m tiefen Bllek m Gottes weise Yors(»ge lu thm. 
£a erinnert woran die Menschen immer denken 
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MttteD, dM die dilrdt die EiMWe Im dte Wctt 

gekommene TrenmiBg, das mir Für *- sidi - seki 
efaM Men iddit tob Dimer fkckt kin» 'goadet n 

. der Egoismus durch die Liebe überwimdea in sich 
xerfidkn ttid einer eviffm Sinigwi^ Platx maeinii 
mosse. Als Ahnungen (fieser £inigung sind in 
dieser Wett die VefMOtoiMe der Bhe und Fmniiie 
gegeben, die freilich oft nur wie trübe und schmn- 
tsige SpieeeLdas Bild wiedergeben. Der VerfasMnr 
jenes Auiiatees in der E. k. Z. findet dieses Prln- 
cip Yollständig erschöpfend und bemerkt: ,^Was 
„kann scbSndlicher sein» als eine heilige Ordnung 
„Gottes zu durchbrechen» und die hewundemngs- 
„würdige Einrichtung zu zerstören, durch die er 
;»dic Verbreitung der Liehe in der menschlichen 
„Gesellschaft gesichert und daffir gesorgt hat, 
ftdass das iSntfernteste sich immer wieder nahe 
„kommt?«— Wo irgend» so ist hier der Begriff 
„eines Verbrechens anwendbar.** — Ifit dem» was 
Angustin und dies^ Theologe sagt» bin ich ein- 
▼erstandeDy «Dein als^ genügend und' ers^fifend 
ist dadurch das Prinzip noch nicht na chge wie- 
sen. Wd» fragen irir incrst, ist uns jene heilte 
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Ordnuiif^ offenbarlT Darauf bleibt die' Antwort 

aus. Wie kann der Staat, der nicht ein Reich der 
Liebe ist, aotche Gebothe in der Art in sieh auf- 
nehmen, dass er berechtigt wäre, deren Leberlre- 
tung mit den sdiwersten Strafen zu liedrohen? 
Denn wäre jene göttliche Ordnung anch in aller 
Menschen Gewissen geschrieben, wie so viele Lie* 
besgebotlie, so wftre der sie nidit hält ein Sünder, 
aber i^ein Staatsverbrecher*]. Und wälurend man 

Wir halten alle Verbrecher flir Staatsverbrecher. 
Der Staat, ehi menschliches Institat mit göttlicher 
SancUoD, hat Recht and ,Pflidit, seuien WOlen and 
sein Sein mverletit zu bewahien « and wer gegen 
jenen handefaid auftritt, und dieses, so viel an ihm 
If^, mehr oder wcuigcr In Frage stellt, ist straf- 
nuiig geworden. Sünde ist der dem gölllichen Wil- 
len sich entgegensetzende Eigenwille , und Verbre- 
chen der der Staatsordnung widerstrebende Wille. 
Niehl das Gesetz, die Staatsordnung nmss durch 
die Strafe gosüluil werden , daher die moderne 
flach rationalislische Bestimmung der neuem Straf- 
gesetzbüciier , dass nur die durch das Gesetz ver- 
pönten Handlungen straffällig seien , bald einer 
richtigem Auffassung dürfle weichen, und an deren 
Stelle ein grösseres Vertrauen in die Richter, wel- 
che die Gewalt nichf von Menscheo empfangeh 
aäd nicht aar diesen venatwerOich sind» treten 
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zugeben wird , dass «In natüiifelier Abscheu ganz 
a%emeüi gegen Ehen wenigstens zwi|ci^ei| A^pe»? 
deuten .und DeMsendenten hemcht, dlMte das Ge- 
fühl- ader vielmehr das Bewusstsein, dass soLcbe 
Ehen der von Angostin* behaupteten Ordnung m- 
derslreiteuroor sehr selten sich findeu, wenigstens 
hat diese Ansicht seit Janger Zeit und seit Micha» 
elis ganz allgemein die Anerkennung verloren und 
ist grossentlieils in Vergwenheit gwatbeii. Wire 

diese Ordnung so bestimmt von Gott gegeben, dass 
durch sie die Hiärte der gedrohlen Strafen gei^eebtr 



müssen. — Eine Definition der bürgerlichen Frei- 
heit, >vie öie Locke : On Government II. c. 4. gibt: 
^^Freedom of mm under govemmenl is lo have a slan- 
f^äing rule to live by common lo every one ofthat 
Society, andmade by Ute kgUUUive power erectcd in 
„U; a liberty to foUow in aü thinys, where the rule 
yjprescribes nof/* setzt Engländer zq Unterthanen» 
den Reichthum und die S^eoiaiüät der .dortigen ge- 
setiUehm Bestimmongen voraus, und föhrt auch 
dann npcli ond dort noch ni Aesoltaten» welche als 
GoBseqasnsen ihm Principe an eAcmien onsere 
medcmen Gesetsgebar grosses Bedenlien trügen. — 
h h Braitmgerf Diener des gStti. WoHa (im) 
sagt: ,»]ler Menschen boshcit ist sinnreich ond 
„firilui, und mag die Weisheit, der fisalageberen 



fertigt wäre , wie liem 9kk d€«m die Leviratsehe 
als Regel, wie die Todesstrafe gegen Onaa erkU- 
TtKkf 4eSBeft Verbfechen rfmp niciit iiflefn« tftef 
doch wesentUdi in der Of^ioeition gegen jencf be- 
stand. Gen. 96. 9. Den Graidgedanken der 
Angustinisclien Ansicht als richtig erkennend« ver-> 
missen wir, nm Ihn als erschöpfendes Prindp an- 
zunehmen , dessen allgemeine Anerkennunpr , das • 
Bewnsstsein der Bienscboi Ton dner aolchen Heils» 
i>conomie, die Fähigkeit der Ansicht, das Vergehen 
der Bhitschande za eonstmiren» nnd Sachen daher 
nodi andere nnterstiitzende il omente. 

allen inkfinftigen Ffthien ?or und ehe sie sich zu- 
„ tragen , mit Specialsatzan^en nft gniigsam begeg- 
„nen. Gleich aber wie die Art/et, waii sich sehen 

lassen newe und zuvor unerhörte Krankheiten, 
,,die alten aH^iincren rirhfon ut newe gattungen : 
^,al8o sind aile und jede Oberkeiten von Gott 
„bevollmächtiget, befugt und verpflich- 
„tet, so ofn die measohea-lhr algSMiiie bpsheit 
„Oben dörfen auff newe weiss, die aügameinen 
„schon habenden S a teange n aaeh Ten Mwem za 
„eriattdioten, und den Isrsndsn zu mfrstthn so ge- 
„h«n, dass Ihr «ntaehlas io den allan taalzten 
„dsai vefstand na«h aaoh sehen mror begriffen 
,)attd ve^lm gannsen sela/* 
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Der resped^M parentelw (das Vcrhällniss zweier 
Jtartom» fkroB £hw MnmiUcJlMr tob dem g»* 
MintdhaftiMeB Stamnmtir erzeugt, die Andere 
durdi laehrero GenwaUonea daYon entfemi isl» 
dM VMaiftdii wer Penoa m dea Gceoivwirtifftt 
eines AscepdeiUcD) wird Jds Begründang Oasen 
Vttrlialiiet von Vkliiii.angiiiiM». mit Uakt^ tnA 
er Theil der ganzen BegrnndoQg wirkUcfa ist, mit 
ItoecU, wäl er ab gaaa« BegrümiBiig^ äing»» 
stellt werden wiU. Diesen Grund scheint auch 
«iiinnuilifili das Böm» Eecfai anganonoMB zu Imt 
tai^ weni es M eteMineii Vorftotlmi 4di danmf 
teroft: „quia parmtum ioco habatiimr^ »qma 
wmim heo mmL** ASkim es passt 4eneD>e oIRnH 
bar Hiebt auf die £iien zwischeniieschwistfirn, und 
so nma« ivaoii er aU^mete aeiD soH* auch eine 
allgemeinere Bedeutung dem Ausdruck respectus pa- 

mMm Wgelagl weite« alt gBWttfaniicli gPuwWalii 

Die Vertheidiger dieser Theorie haben damit, ohne 
sksh saUi»t gaaa Id^ au sei«, woU ai^eo woUan, 
dftss das je nadi der Ali der Yenmdtsehaft be- 
stimmt ausgcbiidetc Verbältniss der Acbluug oder 
Liebe sieb mit dem specifiscb TembiedsMi Veir- 



hältnissc zwischen Ehegatten nicht yercinigen, ein 
NebeneiDanderseiii dieser innern gegmeitifctt Sünt* 
nangen «ich eben so wenig denkeD lasse, als eiae 
Gumuktion derselben.*). — Wemi man ?om diristr 
fidMn Staadpinkte abstraliirt, so dttrfle, da nur 
in der christlichen Familie und Ehe jene innem 
8tiinmiuigeii reefat gedeihen kOmieii, diese Theorie 
auf wehige FäUe passen, etwa dann gerade auf 
die £lie xwisolieB G e sch w isto m, weil da die Sobwe* 
ster ans dem Stande der Ebcnbürligkeit in den 
der Unterwürfigkeit unter den Bmder isime, der 
Unterwürfigkeit, in weleher bei niefat eiirMicber 
£he die Frau unter dem Manne lebt; nicht aber 
auf die Ehe des Neffen mit der Tante, weil, wo 
von einer solche £he die Hede, die Tante gleich 
sHt oder jänger als der Neffe sein, nnd daher diese 

> durch die Theorie gebothene oder präsumirtc 
Achtung gar nicht existirett ward, und somit 



*) Sehen Arislotei^ sagt» dass besondere Arten von 
^ FreuodsohalUA zvlschen Yalsr and Sohn, Mann 
mid Fran ete. S(aU finden , and dass bei jedem 
dieser Teiiiilioisse die Bewsggrfinde sar lidra ver- 
seUeden seien. 
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<Ke Ehe nidit hindern konnte*]. Will aber diese . 
BcgründuBi^ yom cbriaüiclien SUndpuakte aus ißsir 
fehalten jm4m, so flfUt sie woU faat ganx init 
der Augiisüiiisdkiea zusammon; Cast.gaiu, denn, et- 
wa» .BigenthiailieheB blelM ihr anch. Um diesei 
Eigenihümliche klar zu machen, müssen wir einen 
filidK in daa Fanulienlehen werfen» Das Verhili- 
niss der Eltern zu den Kindern erscheint in seiner 
feehten Aedeotnng in den meisten Familien in d 
hestirnnt ffetrennten Epochen, zuerst» wenn die 
Kinder nocii wirkliche Kinder sind» und dann wie- 
der* wenn diese JUaAat ins reilere Alter getreten, 
eine Stellung für sich und die Well gefunden ha- 
ben. In der Zwischimaelt» der Zeit der stärksten 
Entwicklung tritt dieses innige Verbältniss vor den 

• 

Planen ür die Znknnft bei SOfanen and Tikshtevn 

in den Hintergrund, ja es ist gar nicht selten, dass 

**) Dass, wie Hugo glaobt, die Ehen anter Geschwi- 
stern nicht angehen , well die Bruder die Keusdb- 
heNsiMiter ihier Schwestern seien (Gen. «• 84. und 
n. Sam. 18. 88.) mMle eo wenig einen eisehft- 
pfenden Grand für das Verboth abgeben , als die 
sehr gangbar gewoidene wcttnr uden m beorthei» 
lende Theerie w» MMmelis. 



diese Zeit zwar nicht die Pietät aber das gegen- 
seilige VenMiidBiM Torübergeheiid Töttig attSwiH; 
es ist der In Idealen lebenden von der GrOMe üdw 
Beslrebungen gehobenen Jugend ein unangraefam 
hemmender Cledanke, dam Eltern md Geaehwifler, 
die Zeugen ibrer Schwächen und Fehler von Kind- 
lieft an gewesen« In die Relnliell Ihrar Oealnnon* 
gen und die Kraft, ihre Plane auszufahren, Miss^ 
tränen aeticn mochten* Has wahre VertdStnin» die 
volle Anerkennung der Eltern durch die Kinder 
tritt wieder ein, aa wie die erste Jugend ▼oriiier, 
md zwar * dannimnaU bewusst und ädier , wfii^ 
rend das kindisehe nur unbewusst instinctartig ge-> 
wesm war« — Auf dem neinniiehen Grande I«» 
mht es, dass oft die nächsten, diireh treue Liebe^ 
Terlnndenetf FnffiengUeder wter sich viel nt* 
ecUossener sind, als gegen Fremde, dass es der 
Tremmng bedarf» um ^ was schon oft der Brief- 
wechsel dann bewirkt — zur vollen, offensten Eini- 
gung «I iMunma». (Was bei den filtem «nd Ge- 
sdiwistem, ist in sehw^chenn Grade und je nach 
der Nähe und Innigi^U des Beisanunculcbeus bei 
den Seitenverwandten der nichslen Grade der 
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ML) DIm geivfise IMtaifeiilMll {41h wir im 
unter nspectus parenkkB Yersteben ) , das MustFau^» 
den Niehiteii mit gemhBm ma 4er Kiiufteit 
datirendem Vomrtheil beobadiCet und beortlieill 
ni wertai, fmtl MA m BIngelniiig dser BIm» 
welche, so paradox es scheinen möchte, darch die 
Kenatni« tob iMHm auf Seite dea dnes liei item 
aQclern Ehegatten weniger geföhrdet wird , alt " 
tardi die Keantni» und das Vorartkeil gegen 
BigenbeHcn , SdmMtem md l^iaarten , wie t ie 4m 
Fiimflto^Uedcra niemals yerhorgen bielbeo kStk^ 
wen, sdKHk Miretaiig anyerbeaaeipMcli betonft * 
gewesen waren*). Auch würde der Satz, da sollst 
Tater und Matter redmam^ m4 dem Mume an- 
hangen, zu den schwierigsten CoUusionen zwischen 
fiiteni und KMem {ihm» wenn GescMrisler eldi 



Die Ausfuhnmg dieses Punktes, wobei zur gjyraehe 
käme, ide die Ehe eine tlgliche Schule der Selbst- 
verlaugnimg sein müsse, wie Oberhaupt Im Leben 
grosse Leiden weit leichter ertragen werden, ab 
tlelch sich «Merbdeoda BigaMIm das Ad- 
dern, mswegen aodi Freonde AUes gemein ha- 
ben können» nnr das Zhnmer niebt» gehört nidit 
InriMT* 



heiratfien dirftai. Diese BeobiwshtiiiigeB tewel- 
aen 11110 auch die Wahrheit des Auguslioischeu 
Satxea; es mxm der Bama der Liebe neue« Ariadie 
Schosse treü^en, wenn die bestehenden nicht Ter- 
JaMuneB aoileD« oder wie liesae eidh aoasl wohl 
erklären, dass auch die engsten Famillenverhfilt- 
Bisse nicki mehr genügen, locker werden, ja so- 
gar ofl Ueberdmss erwecken, wenn die jüng^ 
Glieder nicht neue Bande knüpfen, das« aber das 
Mie Band den Segen bringt, die dten Fainilieii-> 
bände nun wieder vollends zur alten Haltung er- 
' IHflcht m baben. Sohn und Toefatear lüUfiB sieh im 
erwachsenen Alter oft unwolil im väterlichen Hause 
Jiis sie den eigenen Herd gebaut» und ist das er^ 
reicht, so sind sie neuerdings mit den festesten 
Banden an jenes geldBü|lt, es ttusste somii em 
neues Band hiniutreten, um das alte wieder fester 
zu machen. 

Eine andere auch zur Theorie vom respectua 
pm^etuelw gehörende und daher hier abzuhan- 
delnde Auslegmig der Unvereinbarkeit des Y^f- 

wandtschaftsveriiailnisses mit der Ehe hat der 
Doctor der Theologie L. Nitzscb von Wittenberg 
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gegeben*). Folgende Sttze enthalten seine Theo- 
rie: „ Die Unterdrückung der natürlichen Verwand- 
»tenliebe durch Geschlechtslnst macht die Blnt- 
,,8diande ans.** — „Durch den uneigennützigsten 
„aller sinnlichen Triebe (das Wohlwollen) yer- 
„einigt die Natur Famüfen, nnd dnreh den eigen- 
„nützigsten (Geschlechtstrieb) stiftet sie neue Ver- 
„bindungen.'* — „Die Verwandten skid mr BefHe^ 
„digung unseres Geschlechtstriebes bei weitem zu 
,,Tonidmi nnd haben in dieser Rücksicht für uns 
„einen mehr als fürstlichen^ einen königlichen 
Adel» der schon jeden Eheantrag nnn Verbrechen, 
„zur schändlichen und rechtswidrigen Zuumlhung 
„machen mnss.** Handelte es sich um Begründung 
eines Verbothes von Unrachtvergehen zwischen 
Verwandten, so möchte ein solches B^isonnement 
etwa angehen, wiewohl noch sehr die Frage, ja 
mehr als zweitellialt ist » ob dieser Unterschied 
zwischen Wohlwollen und Gesddecfatstrieb urgend 
nachzuweisen wäre; allein da von der Ehe die 

•) Neuer Versuch öber die Ungültigkeit des Mosaischen 
Gesetzes und den Beofatsgrund der Bheverbothe. 
1800, 



Rede ist, darf jene Anaiohi um so ivenlger mC ir* 
send wetcbe Gdtimg AnflfHnndi nwelN», als eine 
IdentiiicinuKg ym lk$(hedipuig der Ge^chlecbtaliist 
mü der Ehe nklit nur der ehristliclMB, soadeni 
audi laaacber tieidoischm AulTasMuig dersctten 
ToUständig widerspricht Siaish dieser tritt dieJüisI 
insüferu zurück, als nicht dcreu Refriedigung» SOA- 
dm deren Zweck, die Fortpflanzimg des Ge> 
schlecbU als Grimd der Ehe erscheint, nach jener 
weil ia der chvisUieheii £he das Simdidie Yer der 
geistigen und geistlichen Bedeutung derselben so 
sehr verdrängt wird, dass das seUMtstäadige, für 
sich oder als Zwedc der Bbe erscheinende Her* 
vortreten der sinnlichen Lust immer aU Krank- 
lieit erscheint*)« £8 kann hier uidiC der Ort sein 
€X profentiu auf das Wesen der Ehe einzutreten , 
inmalil diess als Widerlegimg gegen Nitisch wold 
überflüssig sein dürfte; allein einige Eemeriiuugen 

*) Damit glaube dem Missversfändniss, woinach Viele 
in falseher Abstraction die Ehe uan/ geistig fassen, 
und deren Leih verbauneD wollen, yorgebogen zu 
haben. Das biblische ,,Ein Fleisch werden** adelt 
die äussere Gemeinschaft und maehl auch diese zur 
Bedingung der wahren Ehe. 
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mögen doch Platz finden, nm so mehr» als die^s 
beiligste wd wichtigste inttitol in npierer Zeit 
so liauOg in's Gemeine liiimutcrgezogen, dessen 
Wesen total Teriuinnt» and oft. Ton den Juristen 
die lür dieses Jnstitut wichtigste Reolitsquelle — 
die Bibel — ganz übmelien wird. Göscluel sagt 
in einer Sclirift Tom Eide*): „Untar den mannig- 
»«£achan £inriclitai|gen und Anstalten der bürger- 
^üdien Gesellschafl» weldie von dem Einflinse 
„der Kirche zeugen, ragen Zwei als .die höchsten 
^Berggipfel heryor. Bs sind die nrältesten Stir-- 
yytungca des Gemeinwesens, an wekheu das Ver- 
^bafttnisa zwischen Staat und Kurche noch unver- 
„ schieiert zu Tage liegt**), zwei oileuhare Ge- 

*) BsffUn iae7.. 

**) Ble Trauung yob Staat mid Xirclie, Welche in un- 
serer XeK so hinig aogestielit wird, findet in der 
Analogie dieser Institnts mü dem mysteriösen der 
Bhe sowohl» als mit der iflsdwng von Seele ond 
Leib» Ckdstnnd GemtUh, Bttrger mid Christ im ehi- 
zebien Mensehen ^ imilberwindliflhes^HhideiiiisSt 
npd bis der Anatom oder Physiologe sieh findet, 
welcher diese verschiedenen IHemenle im Btenschen 
ausscheidet, wird die TreonoDg von Staat and Kir- 
che 4i^Qch uicUl geliugeu. lieber das Für und Wi- 
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„heimnisfie aus der Urieil, m wefdieii aaf ge- 

„ heimen Wegen die unsicblbai e Well in die sicbt- 
,,bare Natur hlneiiiragt. *^ ^ — Diese Zwei sind 
,,EJie imd Eid, die naeli Wurf^ und Wipfel der 
,,ikärclie augehüren» aber in dea Staat übergehen 

„und in demselben sieh wirksam erweisen. 

„Ebe und Staat streben von Unten nacb Oben, 
>,sie knüpfen das Irdische und Leibfiche, womit 
„sie beginnen, an ein Höheres, Festeres» Danren- 
„des. Eid und Kirche wirken T<m Oben nach 
„Unten, sie rufen das Nähere zu Hülfe für nie» 
,,dere VerhlOtnisse und knüpfen das Ewige an As 
„Zeitliche*).*' Aus diesem, das ich liel>er abge- 

der dieser Ansieht findet man die meisle Belehnmg 
in den ScliriAen der beiden christlichen Iheologen 
Yniel and Kougemont. 

*) Da in dem (iesctzesentwiirf, betreffend das Verfahren 
In bürgerlichen Rechtslreiligkeilen lur den Caiiton 
Zürich, der Eid als Beweismittel yorgeschlagen wird 

' §. 848 ü. ff., so y^äie wohl sehr erwünscht, wenn 
vor der definitiven Annahme dieses Kntwurfs eine 
eindringliche Darsieliunc^ der Eidesbedeutuug und 
des Flaches, der dem Meineid gedroht ist, Allen, 
die berufen sind, diesen Gesotzesenlwurf zu prüfen, 
die Heiligkeit des Eides recht klar machen würde. 
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achri^D» als es selbst weniger gut gesagt hätte» 
zeigt sich, dass das Wesen der Ehe nicht in de- 
ren £E8cheinung auf £i:de, sondern in daren Ab- 
Mammimg vom Himmel seine BrUämng findet. — 

Wie hoch die Ehe über allen menschlichen Institu- 
ten steht» lehrt uns schon das alte Testament, in- 
dem es in seinen Ycrheissimgen von Christus die 
.Ehe als Bild des YerhäUnisses Christi zu seiner 

Gemeinde wählt, das nchmliche Büd, welches dann 

Hen Bid können ^ir nicht mehr entbehren, aber 
nar mit tiefer Ehrfurcht ihn anwenden, wenn wir * 
di^ Schmach fem halten wollen, welche an yiden 
Orten Denlschlands das gottlose Wort eines zom 
Bide Zugelassenen zmn Sprächwort werden Uess: 
„wenn ich*8 einmal anf der Gabel habe, so ist der 
„Prozess gewonnen. — - cf. 1. 14. G. m. 1. (Tho- 
mas von A<ialno JurammUnm etl mmüeiisa, quw ^wv» 
rUw ad subvenimdum infirmitati, — Sir. XXIDL 9 — 
17. Vor Allem* sollte, wer hlerOber zur Klarheit 
kommen will, die angeführte Schrift von Göschel 
nicht angelesen lassen , in welcher da» divinum el 
humanum jm jedes nach seinem Wcrthe sich dar- 
gestellt findet. — Aasser der citirten Stelle (1. 14. 
C. in. 1.)» welche hinweist, wie der Richter den 
Eid betrachten soU, verdienen besonders aus d. R. 
B. nachgelesen zu werden 1. 33. D. XU. 2. — C. 
&. SS. m. 1. ly. i. — «OY. 8 und 77. 
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moh Paiüiis*) imder geiuraadhlhat ^Di« Ehe ttalll 

4m wahren Menschen, als nach Gottes £benbUde 
g€S€haffBtt, dar. Mann und Weib jedes Ar sioh 
entsprkhl diesem Bilde Bichl, weil in dem ersian 
Menschen, der nach dem Bilde GoUes geschaffen 
war, die Eiiüieit noeh ezistirte, welche naoii Sr* 
adiaflüng des Weibes in die Zweiheit anigelöst 
wurde, und nun eben durch die Bie wieder yer*. 
eini werden solL Weil nur die £he den gan* 
zen Menschen darstellt, nur in dieser Vereinigung 
die Einseitiglceit der Geschlechter geboben, und 
deren Mangelhaftigkeit physisch und geistig er- 
gänzt wird, weil die Fortpflanzung dureb diese 
Ergänzung bedingt ist, so erscheint die Ehe selbst 
als Basis des christlichen Staates (als der ächt 
ntenscblicben Verbindung) und deren richtige 
würdige AuIXassung gopz gewiss aucb als Bedin- 
gung des Gedeibent desaelben. Die KindeMrzeu- 



*) Paulus solUe, wo Eherocht zur Sprache kommt, von 
den Juristen recht studirt werden« Dabei würde 
woU Manober «rfahran, das« der Apostei Fanlas 
an G«i8td0ailoristenPaiilaani€lit8 nachgibt, ff Panh- 
,^lui uitrqm nobis placen Mek*^ 



gimg ist immer noch mil ein Zweck der Ehe, aber 
•oföm duKslumi if^t Hanpttweek, als enie Ida«' 
derlose Ehe der Idee der Ehe aucii vollständig ge- 
nagt JMe Eba, imm iMentiing Bittigimg 
Getrennten» deren Leben der Tod des Egoismus 
üt» imm ditrvm andi im RecbtaisyslMi ihre eigen« 
SIeile finden» wdl genuie im Kedit 4er Egolimoe, 
des Jjür- sich«- sein» die grösste lioUe spielt "^j» nnd 
eNiiM) eorfordeit die Nitnr der Ehe de, iro sieh . 
KranklMit Migt» eine andere elf die gewohnte 
Re<Mpnege. 

JDiese Theorie, welche sich aiif den respeo- 
tm pmreiMm tlütit* hestfirkt uns sonik das foü« 
her gewoiineue Xlesultat, indem sie Yon einer 
neuen Seite das Zengniss der Erfisfannig finr 
die Augusttnisdie Ansteht daiMethet, Ton efaier 
neuen Seite uns einen Blick in die göttliche Welt- 
erdnung thnn lässt, wormeh das Gedeihen des 
Familienlebens voraus davon abhängt« dass immer 
neue Uemenle die TefindUeben aUfadwn und er- 
firischen. 

*) Nach Plularch müssten in der Ehe die Worte: ^^Mein 
„und l>«iu^^ verach winden. 



Noch sind zwei jUegruaduiigsarlen zu crwäh- 
Mi» voD denen die erste seit Imger Zeit die 
herrschende gewesen, wiewohl sie uns als mii zu 
den eokwüchsten zu.geliören scheint» diejenige von 
MMiaelis nelmdieh, dahin gehend, die nahen Ehen 
seien verboüien» weil sonst der Unzucht und frü- 
hen y^rführangen in den Famaien nicht hitte vor- 
gebogen werden i£Onnen*). Durch diese Theorie 
wird bestritten, was gerade bewiesen werden soH« 
oder wis Tielm^hr schon feststeht, dass nehmlich 
die nahen Ehen yerbrecherisch, in sich nicht zu - 
rechtfertigen seien; denn Michaelis verbiethet sie 
nur um möglicher nnglücidicha' Folgen willen; 
Irtonten solche Ehen geheim oder auf irgend wel- 

*) BreUinger spricht anch hievon, doch als sehr on- 
tsrgeordnet, und sagt: „In grossen FMndschanen 
„oder haushaltoDgen, da man lag und nacht bei 

„vad am eioandcren ist wart som we- 

y^nigaten alles yoUen argwohns mid bösen Yer- 
^,daehls.' Wo ihren zwey einandeien nar freond- 
f,tt€h ansehmd, wurde man lefehtlieh darairf Udlent • 
„sam es anders gemeint seie als recht. .Da son- 
y^slen« wenn mengklich weist, das, iwttschen Sol- 
schen Personen kein ehe sejn mag, befdes die 
„ tbat und auch der argwöhn yermüien Udbt^^ 
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d» Wek» dte gefUnüMeii Folgen sonst. Im ge- 
iudieu weirden, so hätte Michaelis nichts dagegen. 
Bor Begiiff des Verforecbens geht ganz Terloren, 
und Ehe und Unzucht wird identificirt. Unwürdig 
gemig nennt llicbaeUs- das Mosaische Geseta „ela 
» Meisterstück gesetzgeberischer (polizeilicher) Klug- 
»»heit.'' ^ Abgeselieii tob diesea Orundfehlern des 
Systems ist die Voraussetzung, von welcher Mi- 
ofaaelis ausgeht» nehmlich die Gefahr fiir Yerlüh- 
rang bei weüem niciit so gross, imi m den- Stnü^ 
drohung^ kommen zu müssen, welche Moses 
auIrteUt^ jmA cndi diese» BüsmrerliällBisB hXtle bei 
Michaelis Zweifei in die Richtigkeit semer Ansicht 
Teranlassai soUen. Gibt er doch selbst einen 
türlichen horror gegen solche Bhen zu, durch 
nelohen jene Ge£shr schon sehr yermindert 
den muss. Und für ganz unrichtig, und gegen die 
Erfahrung sf>reeli«iid« halten wir auch den Satx, 
dass die Imi dordi nahe Verwandte Ufiehter ge- 
reizt werde, als dnrdi fremde Personen. Viel 
wniupir evsoheiht dieser Ms, wenn man ilm om- 
kehrt, wofür der Grund noch aachgebracht wer- 
den kami, an! "^welfhen It^ anfioierkiam macht. 



* 



Digittzed by Google 



4m yerwamlle in Uurea kUfpeiliciiMi SotetttiMii 

zu analog, durch das gleiche Blut schon vor der 
k^hriMriiclieii \etmsdgm% üai Em Lab bmi« vnA 
sieh daher als gleiche Theilc eher abstossen als 
mieha« — — Aus dem (kuade Ton liichMÜt 
Icöanlen «ndm Ehen mit den nehmlkshen Str«-^ 
fen hedrohi werden» sobald Personen verschiede- 
n^n G^sdiledites in so nmnittdbmr Nttn mit 
einander ichen und wohnen müssen wie Familien- 
fßM», HäKfigw, als man #nabtt wwden noch 
Dienstbothm^ beiderlei Geschlechtes die nehmlich^ 
aehlafkammffln angswiasai» und wenn sie sieh 

uuü vergehen, so ,wärea sie, wenn Michaelis mit 

seiner Tlwcne durchdringen könnle» des Incesles 
sehnldlg. Dieser Theorie Hissen wir somH alle 
Wahrheit» nabmeniUch aber die fähigkeit zu dena 
Principe sn fuhren« gine abspreoiiett, degegen 
dürfte derselben Beachtung zukommen müssen bei 
der Frage Uber die Grinien der EhsTerbethe., wo*- 
von unten« 

Auch eine Tiieotie fimi sich eodhoh« dursh die 

Eheverhoüic dem Nepotisuius ein bedeutendes Hiu- 

dernise in den Weg gelegl an sehn* Basa durch 
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uhe Ehen Hagem Heitsofan eulztiiner GmhlBoli«» 

ter gerade zweifelhaft gmacht wurde, ergibt sich 
alMT üem ObifMi, mid der Vaißkdb^ 
Adel, wekher nicht so streng auf die — total vcr- 
kehri ao geheinene *— Erhaltung des reinen BUf- 
tes sieht, leistet durch sein Bestehen den Gegen- 
beweia gegm diese Theorie« Uebrige&s iM da» 
SMen naeh ihttgiiehat langer ErMluag «ad dar 
Herrschaft eines Geschlechtes gewiss kein f diler« 
gesdimige ehi Varbredhea, nifd es wird; iraim 
politische Gründe auch mit in Betracht kommen 
maasen» bei Besthnmoag der Gtihnen das Verbo« 
thes, gerade die gesunde Erhaltung der Geschlech- 
ter atehl die Furdit wm depaelbe» für dte Ava-* 
dehnung des Ycrbothcs sprechen. 

Die aagefiühiten Bedingungen^ kl^naini , wokßtn 
ai« sehOB ahMl *aiifg«aldlt »d TeHfaeidigl worden« 
die gewohnten genannt werden. Sie liefern, wenn 
naii sie niefat in ihrer YerefaMetimg als eraehö« 
plwd hinstelU, sondern mit einander verbindet, 
und den Gesammteüldmek aller betrachtet, schon 
eine ziemlich befriedigende Antwort auf unsere 
Mge; aHein nto der ia adle CleMsIha daa Lebens 



fliignilMMlen Bedenteng der £te wiHen» Ist m . 

wahrscheinlich, dass noch mehrere Standpunkte 

» 

gttaiden werden können, von denen aas die ge* 

suchte Bcantwortnng unserer Frage sich vervoB- 
stindigen liset; ich verweise noch «nf einen» w^ 
dMT schon Mandiem Torgeschwebl» meines Wie» 
sens 9hcr his jetzt sich nie recht hewussi worden 
ist» nehndldi ein psycholiHsiadier. Die Gesette 
des geistigen Erbrechtes sprechen en^ 
schieden gegen nahe Elien. Der Menseh, in 
seiner vollen Erscheinung — in der Ehe — ist 
ein fiihi Gottes. AUem wcü seil dem Sündenlidl 
Manu und Weib auch in ihrer Einseitigkeit nicht 
vollkommen sind, kann andr die Vereinignng das 
Tollkommene Bild nidit werden, und s(^H jede 
RhA mir djig mangelhafte fiild des Me nsche n dar, 
jede Bhe ist hi gewissen Bedehnngen statt des 
Bildes Gottes eiu Zerrbild» und je mehr die Ehe 
ihrem Wesen entspricht, d. h. je mehr die Ehe- 
gatten Eins werden*) desto bestimmter und aus- 

*) wie weil die Einigang geben kaim, beweist wohl 
am besten, dass üUere, in treuer Liebe ergebene 
Ehegatten sich je linger je iludidier sehn* Bas 
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geprägter stellt sich das Individuum der Ehe her- 
aiiSi Allein wenn auck mU Bemg aof di& den 
GeMhlechtem eigenthtelii&e Einieitigkeit die 
j£hfigatten sich ergämea» so ist es dagegen toai 
als Regel auOneliBien, dus sie in üanm idciil 
durch die GeschlechtsYerschiedenheit bedingten 
Wcfeen in guten nnd bösen Anlagen und Biditnii^ 
gen sieb gleich oder ähnlich sind, und in diesen 
gegenaeMig bestärken« £nt8clueden versditiedeiie 
Temperamente, enbchieden nach Geist und Ge- 
nnth TeTscbiedenartig organisirte Individuoi wer- 
dm skfa sdlen nr Ehe angemg» fIKbkn*). 0le 



Gesicht, der Ausdruck ist mir die Abspieglung des 
Innern,, der Gesinnung, und kaim sich mit dieser 
wesentlich verandern, daher diese Erscheinung nichts 
Auit'aliendes hat. — (Mau uud weih die recht und 
redlichen zu der ee komen seind , do ist nil zwei- 
uiig an, wann es ist nicht denn ein leib. Kaiser- 

*) Theoretisch viid es eil als Ideal hiagesteitt^ daiss 
• ganz versehiedene GhaniUere in die Ehe zusammen 
kommen, nm deste gKasoider daraus eine Bfailielt 
ZB bilden ; dlehi ein aolohes Onleniehmen hiesse 
'Ui gar vielen FSDen fast Gott TMsaehl» denn allso 
▼enehisdsMn Organinen ipiri es schwer, das 



• 



Be»tirkakg det gemeinhin ludiTidaal«* 

len, die AusprftguBg bestimmter gemein* 
samer RiehtnagaB« ond das ans dam Var^ 
sehiedenen Beider gewordeue Neue stell! 
mun den ahlichen dan Familieacharaktar 

dar*). Wie ganz uubeslriUencr Maassen die Kin- 
der kttrperliehe V<milga, Gebraohanv MgaDliaitea 
TOD den EHsrn erben, me in Gang, Bmregnngcn, 
UaaiereB (diesen scbon nicht bloss leiblicban, scmh* 
dam mm grossoi Theü gaistigen Aansserungen] 
sie jenen gleicben, so ist diess noch ?iol mehr in 
gant gelstigar Hinsicht dar Fall« imd jadar Mansdi 
hat als unmittelbares Geschöpf Gottes — als Indi- 
Tidimm ^ imd als Naohkomme von Maasciian, als 
Kind seiner Eltern, andere verschiedene Gaben auf 
die Welt gebracht Das Letztere nemit die neae 

• 

leiUum comparationis zu finden. Verscliieileiic föuc 
mil verschiedenen Accorden bleiben immer Miss- 
töüe und werden nie zur Uarmouie. 

*) Wenn von Charaiüar die Beda« so denken wir da- 
bei aidii m den eogm aiis dam PaH is s h i o d von 
CMsi and Mattth foigaiidsii Sinn das Woftas, soi»- " 
dstn haMea ata dam gawOhnllfllim, das gaua gal- 
sliga Wasn das MfDsdwn iMfliiSirtimi , Mar fast. 
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Psychologie Ra^e, Racecharakter Was wir hier 
mier firinatnr (Bafe) rMUtea^ M sAßtk längat 
bei den Völkern als „Nationalität*' anerkannt, bis 
auf die neueste Zeit aber beim einaalnen Menflcben 
■tebt genug: beadrtel ir<Mrdeii> wierwoU die Unter«^ 
seheidiuig von £rbiiatiir und iBdividaum allein 2i| 
erUiroa Temag, wie dordiaiift TeradhiedeD und 
widersprechend die nehmlichen Menschen sich 
ttUwl und andern oft ersfslieinen» je naiMeni dÜMa 
oder jene gerade vorherrscht Um diesen Unter- 
schied» dieae ganra Anfßiastmg dem ^erstttndnisa 

näher zu. bringen, denken wir den organisch voll- 
kowmenen M^nsefaen nach den y^s^hiedenen 
hfldenden üieilen, Kräften nnd Elementen« — ün 
Normalcomposition erscheint er uns aber nirgends 
mehr, im Einzelnen sind als gefallenem Menschen 
jene Elemente nur theüweise, und unter sieh ver- 
schoben» vorhanden. Die Art» Maeht und gegen- 
seitige Stellung dieser Kräfte im Einzelnen macht 

«) ih. lamiir, d. 4 MOleifln, lürkh 1841. nCatt des 
am saüni Mbmgm Oefannalis ivfllen mkteali- 
gen Wortes la^e wSt kh liibir van Brhnatnr 

' spiechen. 



setee iBdifidnalHiit ans. Zwei soldie ladifidiinli- 

läieu durch die Ehe verbunden bildeu wieder eine 
nene*), und diese iat es, wekiie anf^die durdi 
das Wunder der Zeug:ung und Geburt aus ihr her* 
TOfgehenden Individuen im §m vielen Beaebiinge» 

prädestinireud eiawirkl**). So hat das Kind seine, 
und die mögiieber Weise selir versefcoedene Indi- 
viduaütitt der Eltern In sieh, ja nicht nur der El- 
tern, sondern auch wieder diejenife von Vater 
und Hnllir eiueln genonnm. Rohoier hat in 
dem oitirten Werlte pag. 228 und E die politisdie 
Bedeatong der Bai^e vortrefflleh gesehUdeit, und 
dabei aufgezählt, \^ie vielen Raceneinflüssen ein 
Eini^or z. ein Bemer Patrizier unterworfen 

*) Aach diese Individualität ist wieder mangelhaft or^ 
ganisirt , die NormalkfSfle versehoben In mandier 
Art , md wahrschfiiBUeh mmmeiur dveh die V^ 

einigang schou viel ausgeprägter und aufTalleuder 
in Einzelnheiten. 

**) Der Satz , wclcticü die Manichäer gegen die Ehe 
anführten, dass „durch jede Zeugung eines Men- 
„ sehen die göttliche Substanz noch fester In die 
„Bande eines Körpers eingescUessen werde, als 
„sie es schon in dem Saamen sei** enthiM schon 
ansere Ansieht von der Bi]>natBr, 
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sei. Uns geoßgi mit Verweisimg mid unter Vor- 
aussetzung jener Ausführung darauf aufmerksam 
zu mächen, dass dieses YeriNliüiiss der Eii^natnr 
und IndiTidmtllUit nach allen Richtmifen hin, im 
p<^tisciien, religiösen, sittlichen und äussern (in- 
dastriellen*) Leben seine Wirinini^ änssert^). Ver- 
folf^en wir diese von den Vorfaiireii her auf uns 
, wirkenden Einflüsse, se sehen wir, dasa jeder 
Mensch mit hundert unsichtbaren Fäden an die 
Vergangenheit geknüpft ist, nnd dass jeder, weil 
diese Bnfl&sse oft ganz entgegengesetzter Natnr, 
— sich selbst unerklärlich — fortwährend nach al- 
len Seiten sieh gesogen ftiiilt*^), ein Ifissbefinde», 
das durcli das Bewusstsein des Gruudes demselben 

*) Aus der Verkemiung dieser Wahrheit gehl in unse- 
rer Zeit auch die Sucht der Kinder { oft von den 
Eltern nnterstützt) hervor, einen andern Beruf, als 
den der Kltero zu betreiben, während z. B. das 
spälcro MiUelaller es so bündig beweist, dass eine 
Kunst von verschiedenen Creneralionen der uehm- 
lichen Familie geQbt, zur höchsten Vervollkoiiim- 
nung gebracht wird; weil eben da» üuid iu der 
künstlerischen Atmosphäre aufwächst. 

**) Exod. 80. 6. 

***) IVüMi a m v Umm fwfa. 



ciQ bedeateBdes Beitaftittd ^Uli» dwen L5saiii 
9best anmr unserer Kraft Uegl, «od nur te d&r 

Welieriübuag gefandea wird. 
. Eid srweitefi MomoDt ist das, daaa die Kinte 
weniger die £r^a ihrer £lterii> ais ihrer Gros^ 
eitern sind. Diesen Sair m beweisen, bin ich liier 
nicht im Stande» weU aber übersengt, das» wer 
flieh die Mühe geben will , denselbeu uur in seinen 
Dingebungeii mit dem Lebent sogar nnor im Aens» 
unrn zu verglaichenft den Beweis nicht mehr ^>r* 
dem wird. Durch diese Regel wird Vergangen- 
heit und 2Mpmft nul einander YerlniBden, und 
derselben yerdanken es die Völker und die Eißr 
«einen, da9s sie Ten Tornbergehenden GeislearieiH 
langen, wenn auch arg mit-« doch nicht ganz fort- 
gerissen werden, sondern die Wahrheit wieder 
AadML Wären die Franznseii nieht elien doreh 
dieses Erbtheil ihrer Vorfahren an die Vergangen- 
heit, und deren (rektiye} Wahrheit mit starken 
Banden gebund^ gewesen, sie wibren, fortgetrie- 
ben von der Macht des Radikalismus und der äus* 
sersten Negation in den 90ger Jahren um ihre fiii- 
stenz gekommen. — Diese Regel des geistigen £rb* 



rechtes htft in den Mensohes nnbewnsst dit 
üfeioligewioht iwiacheu der historiscliea auf ian* 
gen Beiite basirendeii md indhriduelleii Antidit, 
und verliiiidert, dass jene nicht jeder Modeansicht 
wMmkf UBd cor Beaie werden nnuB*). Wie all 
hat seil der fraiUEöaischen Proklamirung^ der Men- 
ieheureohte mncher JiiBg# Scfarütateller in hcnv 
liehen Phrasen die Menschheit zu belehren gesucht, 
dMi bis auf ihn über die wichtigsten entscheidml» 
sten Punkte und Wahrheiten die Menschen in 
grollen Irrthfimem befangen gewesen» «nd das 
Mim seines Werkes den Anfang der nenen Zeit* 
recduumg des Heils bilden werde; Viele haben ge* 
gtaobl, «nd dem iwiimi Messias ngfjanehat, attein 
bald hat der innere Zug, das Zeugniss der ihnen 
iBwolmeaden GescbicUe sie Ton diesem Wege alK 



*) Ein ähnliches Verbältoiss finden wir aoch mil Be* 
zag auf alle Wissenschaflen, wo die Tradition mit 
Ihrer Geltung dem Schwanken bloss individueller 
Ansicht entgegentritt* I>er Hichter findet fUr siiM 
Ansicht eine achtbare Schranke in der iierichlsjpni- 
xts, der GeisUiche in dem KhrcheDglaahen n. s. I. 
Stahl Protest. KirdienTerf. p. f 0, Savlgny R. B. 
I* 88. 
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mid auf die rechte Mm luröekgdSlirt » Nctir» 
lieh werden die ererbtco Ansichten durch die In- 
dlyidiialität der Enkel and den Eiifow des Zei^ 
gcisles modificirt, aUein es bleibt inmer noch Er- 
fcenimiigsieicheB liur die Ertentnr, daas aie. — weil 
aus früherer Zeil — und meist mit dem Indiri-« 
dnom noch nicht asaimitirt^ in ihrer Aenaaemng 
zurückstösst, während die IsdiTidualitit — weil 
mehr das Kind der Zeit — aniieht. Viele Mo»* 
adien , deren erstes ftrscbemen nnangenehm, hdbee 
diess nur der übermächtig hervortretenden, mit 
dem Zeitgeiste* in Widersprach stehenden , Erbna» 
tur zu verdciukcn, während die nähere Bekannt- 
schaft» bei der dte Individnalitit henrortrüt« dann 
durdians TcrsulHiend wirkt — Alle diese ererbten 
and indi^ridnelien Anlagen sind die Gabe, deren 
richtige Lösung und Anwendung die Aufgabe 
des Menschen in der Welt ausmacht. 

Wäre nun aber gestattet, nahe Ehen zn schlies- 
aea, so würde, weil die ganze Ascendenz sofort 
in Einem StammTater concentrirt wäre» ein so ein- 
seitiger aber bedeutender Einfluss von dort her 
hervortreten« dass die Erbnatnr cor Eigensdiaft 
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irerden, die IndiTidualHät ihre Bedeutung^ verlief 
rea mtoto, und so ein CcMdileehl entstände, veU 
clics, unfähig mit diesen Gaben die ihm gewordene, 
dnrch die Zeit, in es lebt, geforderte Aof- 
gäbe m erfüllen, an demSriNerllchen Brbe leliren, 
und in kurzem verJtünunern müssie. — Beisjnele 
mag flieh Jeder aelbtt sneiien^ 

Ein drittes^ Moment, weiches hier Beachtung 
Y^rdlenl, liegt in der Regd, daas die Tdeiiter Er- 
ben des 'Vaters, die Söhne Erben der Mutter sind. 
Unter ganz gewotmten Menseiien, deren geistiges 
Besitzthum Mein ist, hält es natürlich schwer, die 
Begein des Erbganges in j>eobachten , da die Kinds- 
Üieile so anbedeatend, dass jedes den seinigen 
gans unbeachtet beransträgt; allein wo Vater odw 
Mutter in frgend wekiier Weise gross und ansge- 
zeichnet sind, liann nicht entgehen, welches der 
Kinder das Haupterbe davon getragen.- Auch Hbr 
diese Kegel muss ich mich nur auf das Leben be- 
iwfeD, rtmt niciü auf jedes Lesers Umgebongen, 
denn in nnsem klonen Verhältnissen sind diese 
grossen Vermögen äusserst rar, wohl aber auf be- 

IttMile nad allgemeia anerlennle grosse WmßSmr 

4 
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lichkeUeu. Bei vielen solchea findet uun, dasA 4i9 
TDchter das E%€nBl6 des Yates, seinen GeisI oder 
Ghorakler vorweggeuommea, nnd den Brüdern 
nur das Nacbsehen gidassen haben, oder ums»- 
kehrt» dass die Brüder der Mutter Gescluneide 
schon als Eingefainde eriiaUen, und die Xitehter, 
weil der Vater nichts fehabt, leer ausgegangen 
sind. — Der ehticiie Charakter» wie wir die 
doFch die Ehe . geiwordene Indtridniditäl ohen he* 
nannten» wird in der iiegei, und wo der Mann 
seine rechte Stellang hehanplat, ganz yorhen^ 
seheud durch dessen Individualität bestimmt, und 
mur in untergeordnetem Maase wirkt die Fram da, 
aüeiu einwirken muss sie doch turlwährcud , sonst 
wttre die £he nklil da, die Frau wäre nicht mehr 
ebenbürtig, es träte eui blosses GoneiAlnats-yer- 
häUniss eiu. Da aber ihr JbUnflo^ auf Bildung uad 
Entwiklung des Eheeharakters doreh ihre Stel- 
lung schon besduräjokt ist, so muss» um nicht 
der Ehe den Einen Lehensqnell sn entiiehB, 
um nicht die Stellung des Mannes maaslos und 
einseitig vorhmschend zu machen, der der Fm 
gebührende, für das Gedeihen der £hc absolut 
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flothwwidjge Eiiifloss geskhert bleiben. Dless ge- 
Mldciit uat, ymm ite frmi afchl tob dem glei- 
che Stamm mit dem Mume, diesem nicht nahe 
ramndt geimeii iit Bringt lie die oehmKolke 
Erbnatur als Aussteuer in die Ehe, welche sich 
Im Hmse des Ifwnee vorftidct» «o irird äLBMt 
Haushalt, so lange er besteht, vieles Mobiliar dop* 
peU besitzen, vieles sehmerzlieh Tennissen,' und 
dorcii iHig«seldekten Gebraoeh des fMerfMsBffen 
^Bich den* Mangel des Vermissten unpassend zu er- 
setfeOB suchen* Die Kinder lernen das^ tnd neh- 
men Yon Jugend auf so ungeschicktes Wesen an, 
sind TOB den mtem eo ^liuk und etaeftfg taflnfrt, 
dass nur ungewohnt starke IndlTidualitäten der 
nnch sieb entwiidutauleB geistigen Yersteinerai^ 
entfliehen könnten*). 



Bei daa mgwnefawn Anfteiwrang, welohan In » 
sem Tsgen die Pbrenelegle nimmt, 'dflrlle vieQeldit 
eine solche Yerimöcherong (YersleineroDg) bald 
physisch naehgeviesen werden kSnnen. Das inte- 
retsante Bach ton Lanfergne ,,der Ted^* berech- 
tigt aaeh In wiederhohltea AndeottmgeD, solche Re- 
sultate zu erwarteu. Die Phrenologie mit der Psy- 
chologie werden für die Jmispmdeiiz, Medizin und 



So wMn wir mm Ziele gekomnen, WKi be* 

antworten «U« gestellte frage Uihi: Das Ver^ 
both der nahen Ehen ist von Gott den 
Meusphen gegeben» damit das Keieh der 
Liehe dnreh Kniipfnng mdglichst ▼ieler 
Liebei>baudc schon hier sich ausbreite, 
und nicht durch die £ngherii|(lceit der 
Aiciiisclien eingeschränkt werde, damit 
durch immer frische Verbindungen die 
Individualitäten rein erhalten werden, 
(soweit es dem sündUclien Geschlechte 
möglich Ist), und nioht unglüekliche 
Organisationen sich so sehr verhärten 
und Terkndehern» dass die Willeusfr-el- 
heit des Einzelnen dadurch zu sehr be- 
schränltt, oder gar aulgehoben würde. 
Der Uebertretung des Verbothes ist, um 
seine hohe Wichtiglieit nicht iibersehen 
zu lassen, der Fluch gedroht» dassdieans 



Theologie Grosses leisten ^ solsm man sich vor 
dem Fatalismus l>ewalirt, sn w^hem schon so 
Viele in MissversiaadalBS des C^alTschMi Systems 
sind TerJeMet weidep« 
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90lebea£liealiervorgefaeB4frft<re8ehlecli* 
ter keiii' Credellreii iiab«ii; und tmi dis« 

schwachen Menschea den Gehorsam, zu 
etleieliteriiy und iitt dea.Fl«.Gli vonihsM 

fn wenden, empört sich schon die Natur 
gegen sQrlche VerbindmigeiL' 

n. 

In welchen Graden soDen die Ehen 

verbothen werden? 

■ Hl«r tritt uns wohl nach dem , was oben über 
die Bedeutung des Mosaiscben Gesetzes bemerkt 
wcMrdtQ» Torans die F^g» entgegen, ob dasselbe 
als normgebend zu betrachten sei, ob unter una 
im dtrtotL Staate aar dieienigen Ehenak rerboihai 
gelten sollen, wekhe den Jaden untersagt waren, 
oder ob, sei es um der christlichen Aulisssimg 
wittan, oder durch Ueberaetzong der Hoa. Vep** 
bothc in die entsprechenden Grade, bei uns die 
Verbotbe «nsgedehnt weiden mfUaen; Daaa das 
.Mos. Recht uns binde, haben wir schon oben an- 
genommen; somit muss uns . wenigstens so viel 



noMhm aotef «It i^Am, Mim iMit da* 

zelnc Verbothe einen refn BftCioiialen Grund ha-» 
lien. DaM «ber ilea Chmten mck müere Qnuk 
iwiotfMB scfoDv eitdieiBt Ton ▼«rn iMMltt alt 
waluflcheioltob» wenn man harückMchtiigt» ilaMllo* 
aes um der dunaUi in diaaet Bedelittif ao aehr 
corrampirten heidnischen Sitten (Lev. XVIIL 3.) 
wid der Herzenahärtigkett aeinea Volkea iriUen, 
die neu aufzustellenden Schrankou aufs Nülhwcn- 
digaie Jieaclirjinken moaate, daaa die BeTölkernnga- 
and dimatischen Verlititnisse den gesehlediüichen 
Verkehr im Uebermaaa forderlen und befl^ünaligten» 
diaa die Ehe noch a«f eia»m ungemein tieto 
Standpunkte war"^), und Mose* die ersten Jüjeime 
«iner hühem Aul&aaiBg defseihen aetaem Yolba 
beibringen muaate, voraus aber» daas eben Chn- 
aina daa 6eMii daa «Itan Bgyite an «rfülleat 
gekommen war, wornach er nicht nur, wie Moses 
den Todtsoblag, aondem jede BeleiidigMg 
d6B Niobflien Varboth» niehl nur die Vtrir«!-' 
lang dea Unrechts untersagte« sondern Ver* 

*) Es war noch die eigentliche Dien stehe. (Leo, 
. Stadien and Skiaen au einer Natoilahre des Staates* ) 



veihmit In Thai Walirlieil gfMt^ 

nicht nur die wirkliche Untreue Ehebruch 
mumte, somteni dimr Sünde schon den aeh» der 
in Gedanken elife» Andern Weibet lie* 
gehrte. — Wir werden elso.nech Anlekung d« 
f^Btaideoen Pirfnc^ die Aoedetang des Verbo^ 
thes 2a bealiaimeii hahen ; ob es mit unserer ge» 
wehrten Gred^nreflinnng ahereiniiinwne oder nieht 
scheint, da diese mehr äuBserlich, gleichgültig zu 
iein. tae aber Moses ,aii Grade nicht gedacbl, 
nieht die einzelnen Verbothe nur heispielsweise, 
als Repräsentanten der betreffenden Grade eng»- 
lihrt, dürfte, so oft aadi diese Ansieht doreh alle 
Zeiten hinab angenommen worden, dojcb als ge- 
ute angenommen weiden*). Voraus indel sich 
keine Spur solcher Verwandtschaftsherechnang in 
leno* Zeit; es hüte die Andenlnng der Grade dnrcji 
Anführung einzelner ßeispicie unmöglich populär 
sein« «nmi^^ch venlanden werden kttnnen; bei der, 
wie es seheint, eslnr schncA nothwendig gewoNkusn 

'^j Luther sagt einfach: „Gott rechnet nicht nach 
„Gliedern , ^ic die Jujristen tiuin, Bondem zählet 
^stiakfi die fersonen/' 



WiederhoMnig iltr VerbcHbe LeviL XX. lOiUe ^ 
«ieUer «nf die aiueliiMi Grade eingegangen werdM 
müssen» wie diess die spütern Gesetzgeber, troii 
der «UgemelneB BeknnnticMI der GradiählaBg 
meistens upth wendig fanden*], lieber diese Con- 
tföverse yerweife anf MichaeU« von den BlM^gi^ 
«etzen Moses. — 1786. S. 99. seq. Eine Geschichte 
der Eniwicidiuig der Lehre Ton d(Mi EMuMei^ 
Bitaen wegan Yerwandtaeliafl ib geben, liegt Kidrt 
im ib^lane dieser Arbeit; kik verweise in dieser 
Betiainmg auf die fiarilelliuig daa Kkclieiirediia 
von Wiese, WalLhcr, Eichhorn, dessen D. Rechla- 
geacUehte» die Geadiichte dea duriatL Kfamchfea 
von Moy (Regensburg 1Ö3üJ uuü Böhmer J. EccL 
Protest Lib. IV. tit. 14. £a m^eii hier die An* 
deutungen genügen, dass das R. R. schon weiter 
gehend als das Mosaiadie, dnrob daa Canoniaelie 
immer, noch meiir aoagedebnt wurde, welehea in 
aeinen Yerbothen so weit kaaar ais Regel aa£iu- 
atailao; eopuMSrnm fdäim» smeTtakum mrn^ 

*) V. d. IVahmer, Handb. d. Rhein. Parük. R. eothäU 
viele iiileressautc Beispiele solcher Gesetzei voraus 
das i>olaisische Landrecbt von 1971. 



«mo Ueeai de propia c<mangwmkUe seu cognaUone 
usBwem tkicere, usquß dum:gemerailo recordor 
l«r €ogH0seitur awi in memoria retinetur» 
IS, X£XF. q. 2, Doch lange wurde an die- 
ier Aegel wkM feslgebaltflii, und ea zeigt sich 
theils aus der Menge Vjtm Dispensationen, theils 
«ns der BäfiEsicht, die von den Päpsten in einzel- 
nen Fällen genommen wurde L c c. 20. (wor- 
Oftdi Ansßonm ffenH, qua ad fidm vemrai, 
m a bono, qttod coeperai , metuendo aatteriora, reee^ 
derei, die copuUUio t» quarta genertdiom gestalte 
Winde)» dass an die abjeetive Nothwendigkeit aller 
EheyerboUie nicht geglaubt werde. Mögen bei 
den weiten Ansdebnnngen dieser Verbothe Finttiz- * 
Spekulationen in späterer Zeit mitgewirkt, und eine 
Menge Ton Itispensationen in solcber Absieht ver- 
anlasst haben, mag bei der immer strenger sich 
entwickelnden Lehre der UnauOöslichkeit der Ehe 
dn nnefkobter Gred der Verwandtsehaft als Sehei- 
dungsgrund oft willkommen gewesen ^ mag auch 
nahmenflich die Ausdehnung dkr geistticfaen V er- 
waudischatt aui irrige Motive gestützt worden sein; 



' 5t> gehn doch die Protmtanien- nieht sdten cii iNilt 

und werden ungerecht, wenn sie die ganze Ent- 
wlddong dieser Oiire im eanoniflchea Redit toldMtt 
Gründen beimessen, und dabei ausser Acht lassen, 
wie naimieiillich za der teü, ab die Taufe den Ei^ 
wachsMien ertheik wurde, das TerMMiiiss des P»* 
theo zum Getauften ein sehr inniges« demjenigen der 
Arrogatlon oder Adoptfoo ihidiches sehi masste'*)« 
wie — was zwar in uusem Tagen oft nicht beach- 
tet wird — das PatfaenveriiSltiiiss immer noch eiii 
dem elterlichen sehr nahe verwandtes sem soU **) ; — 
wie da, wo es sich imi Festhaltang der ÄBsidil 
handelte, die Päpste auch mit bedeutender Gefahr 
dieselbe vertheidigten» und sich nicht, um Sehei- 
düngen zu rechtfertigen, zu Dispensationen bewe- 



*) G. 2«. a d. qmm MU olM lie «n- 

«ntetff« poiest patenum afectlmum ef jutiam tiMpli- 
armn ffroMbUkmm^ qaam kafmnoM msnu^ f9f 
4iMn B99 « wiK aw lf mf f m m fonsu wfMiaim pmi. 

'■*) Die bei uns Yorkommende Sitte, Verlobte zu Pa- 
thcn zu bitten, mag wohl aus Opposidon ge^cn jene 
in diesem Verhältnisse unzweifelhaft zu weit ge- 
hende katholisohe Ansicht entstanden sein. 
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gm Uenaa*]^ wd irie eadlch dim Gflüstflo Am 

Emzelnen gegenüber, in FäUeo, wo nicht absolutes 
tmkke^ Veibofli ivulicgt» die linte aach ttvcfT 
ganzen Bedeutung dispensiren^ oder die Bispen-i 
flotieD Terwoigm kosnie» eine ki Uom menscb« 
liebe WmMhr ni inerfifleii**). Deb ef b aw p t mttdhi» 
auch bier es klar werden , ide oft diejenigen» 
weldie nlctat m Tentehoi yermögen, dass da 
Vorherrschen der Kirche' über den Staat im Mittel- 
alter der Weg, und der einiige Weg war, ^ 
künstliche Civilisation durchdringen m lassen, 



*) Dabei denke man an Heinrich yni., welehem die 
ScheidoDg lange nicht bewilügt warde, wiewohl die 

. nngWcklkJie Catharina gasehworens „1 k^t» üpd,4» 
i» My jvdffe^ fikal / wu a very mM (nach der 
Ae mtt Arthur), und wetdier sein Slaint: „if«»- 

IMmI f ^intlm IflM «onMf ) äkoU •iMMOdk AMT MflrfflM 

if itol (tfliMm wnde and nUce " nur mit der Tien- 
•ong von dir KMie dnrdhniselMD Termochle. 

**) Die Macht za dispensiren ist IQr die Staatsgewalt 
weil schwieriger zu reciUfertiJ7en. — üebrigens be- 
weisen die in protestantischen Ländern bezahlten 
Dispensationsgclder , <Urss diese Strafart anch ohne 
eigannfttiige Ziweke angenendai worden kann i 



ifMkß' dfe IHiMre Zeit Ifluier Tom l^tn Jahr- 

bHBdert aus benrtheilen, an den Wurielu des 
Bawea nagwi, iroo dessen Wipfel sie mtt so viel 

Stolz herabschauen. ( Zum Glück schadet das nNs-^ 
yett des Uageideilrs den ölier die gwue Erde 

breiteten und verzweigten Wurzeln nichts I) « 

Auf die einzelaen Verhothe übeiryehead tritt 

uns zuerst entgegen: 

A. Uifc^ Verboth der Heiratheu zwlsclieB 
ISefteendenten mmü Aacenaeftten* 
(Wahre Btaitflverwandte*) 

Lev. XVIII. 7 ~ la XX. 11. 14. 1 Gor. 6. 
1^5.» i. 1. L d. nniit: c 1& G. 95. q. 1. a ^ 
Das Solmsische Landrecht drückt sich so aus: ,,£s 
»».wird kein £be sogelassen zwischen Kindern und 
Eltern in der rechten Lüifen, sie seyen nahe oder 
„ferne , • • und wenn sie auch gleich tau- 
,,send glied auseinander wftren.'* — ^AUe 
>,ik^ersonen der geraden i<inyen'' — sagt Breitinger 
in seiner Anleitong, ide man in Stadt and Land* « 
Schaft Zürich ausrechnen solle die Freundschaft — 
,,sind eytei Eiteren ond Kinder/* — Moses 
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mtol 4ie Eke des Vater» teil der Toeliler nidit 

aui, was Viele zu der Ansicht gebracht, er spreche 
flineii von Gradeo, da er docli anrndglich soklie 
Elw bitte geatattöi kaaneii. Atteio die Miel 
schon von Aafang gelesen» und in Gen. XiX, ^i, 
se^, m der GeMbiehte Lotbs gekommen, weiss, 
dass solche Ehe yerpönt gewesen sein muss, sonst 
MleB jene TOditer dan Vater nicht seiner Sitmen 
berauben müssen; war es aber yerpöut, so hatte 
Moses niebl nöüug» ein Verbeth attfrasteUen*). 
Ob die Verwandtschaft eine natürliche oder be- 
liebe sei« güt hier (wie bei allen ülnrigen Verbo* 
Ükm) gleich, ebenso oh sie ehie TolblHndige oder 
StieCverwandlschaft sei, auch die Adoptiwerwandtr 
schafl**) gflt der mmaUbm (d. fa. der waihreir) 



*) €lc* p. Rosdo Am: e. U, Moaeaiftliilirrigpsrviiir, 
(wr nnUhm wppUcSmi comtiMnet^ in eani qni pmm* 
im nKasw$ , mptmäU^ n id mmmm fiuiwnm pu- 
lan, SapimUr fitine dicilw*, eesi di eo nikU am-* 
mrU , 9vod anHa eoMsiiipMsi «p» «ral , m mm Um 
pnMbtn fuam a i$ m mm vidmi^r. So die Carolina 
Art. 117« ef. Fauerbach painl. S. S. SSl, not S. 
(IS, Aasgabe.) 

** ) Die ttögUohkeit der Adoption soU nach BiantschU*s 



Bluisverwandtschaft gleich. Die Gleichstellang 
der ehelichen und unehelichen Geburt, sowie der 
vollständigen mit der Stiefverwandtschafl in diesem 
Grade, finden wir schon im Mos. R., die Adoption 
dagegen kömmt dort nicht vor. Dass unser auf- 
geslellles Princip in allen Richtungen auf dieses 
erste Verboth passe, dürfte am unzweifelhaftesten 
vorausgesetzt, und der Beweis des Bekannten — 
notoria non sunt probanda — nicht geleistet werden 
müssen. Von Moses verbothen, und als unmöglich 
vorausgesetzt, empört sich schon seit alter Zeit 
her gegen die Ehe des Vaters mit seiner Tochter, 
des Sohnes mit seiner Mutter jedes sittliche Ge- 
fühl*), und es erschiene die Schliessung eines 
solchen Bundes nicht als ein neues Liebesband, 
vielmehr als eine krankhafte Verwindung und Ver- 
wiklung, ähnlich dem Baume, der keine Zweige 

Entwurf des privatrechtlichen Gesetzbaches bei uns 
gegeben werden. Art. 267. Das Bedürfnlss dafür 
zeigt sich am besten daraus , dass wiederhohlt auch 
ohne den Schutz der Gesetze Adoptionen, so weit 
es sich thun liess, vorkamen. 
*) GatuU. Epig. 91. Magus ex malre et gnato gignatur 
oportet. Si vera eit Persarum impia relligio. 



AiiswüclM6 um die WvmA henw m Stande 

Dm die nneheliolM Venrmdtociiafl hier und 

ia «Ueo Graden der ekelichea gleich sieht, folgt 
Mhr Biüiflieh tetae, weil die eine so gut Mute* 
verwauüUchafl begründet ab die andere, aber eben- 
eo masi eneli in eiieu Graden • (enigegeli dem 
Mos. R.) die Stiefverwandtsehaft der recbten gleich 
gestellt werden. — Die ehristliche Ehe beruht nicht 
mehr allein und ansscMiesslich auf der jgeseblecht^ 
liehen Vereinigung; zwar hat sie ai^ch noch ihren 
Leib^ allein dieser ist verklärt durch die höhere 
Liebe. Die Familie hat ihre Bedeutung von die- 
ser Seite der Eiie her» und es steiieii in der wah- 
ren christlichen Familie, nach der wir doch Aile 
etrebeu sollten^ die Kinder in ihreu Elten im 
«eliBflielieB hmigen Verhältnisse . ob es nun su- 
gleich die leiblichen Eltern seien oder nicht. Das 
Mosaische GeboÜi wird auch hier im Ghnstenthum 
erfüllt, uud zwar buchstldilicb. Des Vaters Weib 



*) Tmnqmim cmdt ad vmUum rtdiau, 4. X IV. 18. 
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ifi deine Matter« gMdnriel ob sie didi gebaren 
oder nicht, des Vaters Tochter deine Schwester, 
gleichviel ob ihre Mutter die deine auch gewesen, 
oder selbst ob sie nicht eSamtl von defnen Yafer 
erzeugt, sondern ihm in früherer Ehe zugebniolit 
worden sei. Der Eheband macht die Fanüie^ nni 
diese macht auch die zugebrachten Kimii r zu wah-» 
ren Geschwistern. — Der Balh Ton Zürich ent-* 
•diied 1612 in folgendem Falle ganz richtig: 



Lienhaid Anna Agatha 




,,Uie ist zwaren rMsdien dem Ulrichen, und 

„seiner Stiefschwiger der Agatha weder Blutfrcund- 
Schaft, Bfaagschail noch auch rechte Schwngev^ 
,^ Schaft, jedodi ist Uhieh seines Sdiwihers des 
MLienharten seligen so vieL als Sohn und Agathe 
„die Schwiger ist dennocht so vi! ak Mntter. Nun 
„lauten aber alle ehrbaren Volkeren anerboren 
„rftclit, dass welche Personen durch lieürath ein- 
„mal trättind an stat Vater und Mutter sich uit 
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^mehr eliüchen sollen mit denen personen, welche 
^fluen Binmahi gewesen an statt Sdhnen und 
»tTöcfateren.** — 

nicht richtig und Tölüg widersprechend dage- 
gen in dem: 



Afartüi Adelheid 




^Nidaus und Ursula sind xwei Tollkonme Stief- 

„geschwister — mögen desshaU) einanderen wol 
„zur Ehe Itaben, darumb dass zwüschen ilinen 
„kein Sippschaft nit ist'* 

Durch die iüie Ton Martin und Adelheid wer- 
den Nldans und Ursula Kinder und Geschiri- 
ster. Wo wäre die bindende Kraft der Ehe« wo 
die Einheit der Famiüe» wenn solche zugebrachte 
Kinder aufhörten, Kinder ihrer Eltern zu sein? 
und das müssten sie doch, um sich ddichen au 
können. 

Ganz in . der nelunlicben Weise muss auch die 

AdoptiTWwandtschaft aufgefasst werden. Das 

' 5 
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wahre Mo^if m Aidoption kann Itieia anderes 

sein, als durch Aufnahme eioes Fremden in die 
Familie dieser ein neaes fk:isches Element xa ge- 
winnen-, oder jenem in dieser einen festen Grund 
' zu bietlien. Meist werden beide Motive zusammen- 
treffen, und es wird der neue Zweig, der von dem 
Baume, auf den er gepfropft wird, seine Mahrung 
sieht, diesem snr Veredlung dienen müssen. Der 
Adoptirte muss> wenn er nicht fremde bleiben, 
and ein störendes Glied in der Familie sein soll, 
ganz und völlig au Kindes statt*) angenommen, 
und ihm die Erbnatur anerxogen werden» die 
dem natürlichen Kinde anerboren ist**). Je 

*> LDÜier war za sehr Prefeslant gegm das päpsl- 
Iicli9 Recht, als er mit Bezug auf die Adoptivyer- 

wandtschaft sagte: Halte es, ob es dich gelüste, 
„ es ist weder deine Muller noch deioe Schwester 
,,rur Gott, da du fremdsB Blat bist/* 
«*) Die nestimmungea des Entwarfs §. 261., 2ti2 und 
woroach das Wahlkicd IG Jahre all, und vom 
Adoptivvater wenigstens 4 Jahre gekannt sein soll^ 
wollen wohl voreilige zur Reue führende Adoptio- 
nen hindern , heben aber , während sie den Miss- 
braiirh abwenden wollen, den besten Gebrauch der 
Adoption auf, welche ihren Zweck je mehr erreicht» 
je frittier and bildsamer da» WabUuad. in «eine 
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mehr irir n dem gewiss unbestreitiMren Sitte 

fest halten, dass die dnrcbgehende totale Einheit 
und Harmonie hi der Familfe eani&io mie qm no» 
des Gedeihens derselben ist, desto dringender wird 
uns die Fordening erscheinm, Slief- und Adop* 
tiTTerwandte in allen Bezieimngcn als vollberech- 
ligte und TollTerpflichtete Familiengliedei^ anzn- 
sehn * ). Ist das Band , welches die Wahlrerwand- 
ten yerbindet nicht ächte Familienliebe, so ist die 
Adoption rein' ftusserlich geblieben, imd wäre dann 

Wahlfamilie tritt. Die Adoption der Heimaths- 
losen darch unsere Oememdefamilien könnte für 
diese Ansicht wohl Belege liefern. — — Der Name 
"Wahlverwandtschaft, von der rechten Adoption recht 
verstanden , könnte dem Worte den schlimmen Ne- 
benbegrllT nelinu n , der ihm seit Gothes DichtODg 
bewusßt und unhevtussi wie ein Schatten folgt. 
AllfälUge YermögeusunCerschiede stören die Fami- 
lieneinheit nirhl. Geschwister von verschiedenen 
MOttem, deren eine reich, die andere mittellos 
var, können so gute Geschwister sein, als der 
wohlhabende Sohn mit seinem Adoptivbruder , dem 
sein natürlicher Yater kein Vermögen hinterlässt. 
Ist ja fiberhanpt das Famüienglück als etwas we* 
aentlich Inneres von dem Yermdgen, das seine 
Macht voraus nach Aassen erweist, sehr un- 
ahhlDite. 



gam geeiginet, die Familie mit. dem Gifte «ma*- 

stecken, welches Michaelis, der iii allen Fami* 
lieo voraosselzt, zur AulBteUuiig des fabchen Prin- 
dps der Terbothenen Grade gebracht hat Waltet 
aber die ächte Familieoliebe, so .schliesst sie eben 
die eheliche liebe aus. — In Mhem Zelten» da 
das Leben weniger nach Aussen ging« nahmen 
nicht selten die DIenstbothen in Tielen Beziehun- 
gen die Familiennatur an, und es kann uns dieses 
Verh£ltnis8, wenn auch in schwachem Bilde j zei- 
gen, wie sich die Erbnatur Fremden anerziehen 
.lüsst, oder vielmehr, wiß Fremde dieselbe selbst 
unvermerkt sich anzlehn. Eine Refrath des Herrn 
mit der Dienstmagd würde nicht nur wegen des . 
Standesunterschiedes, sondern voraus wegen des 
der Familie analogen Verhältnisses unter ihnen 
Yon einer gesunden öffentlichen Meinung immer 
missbilligt worden sein. Schon bei den Römern 
finden wir der Andeutungen viele, dass der lieber- 
gang eines Servus zum Adoptivsohn ein leich- 
ter war. 

Auch eme erfolgte Emandpätlon kann den durch 
die Adoption entstandenen Familiennexus, welcher 
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wie der Ordo nur durch den Tod gehoben wird» 

nicht wegnehmen. Wenn auch der Eintritt einem 
Vertrage verglichen werden könnte» so ist doch 
dtt YerhMltaiss selbst soweit liber jedes Tertrag- 
liehe erhaben» dass — wiewohl im Familienieben 
das Sich-rerlragen eine grosse RoUe spielt — 
der Austritt nicht mehr zu den Rechten der £in- 
xelnen gelten kann. Es köniile nur einer Sltlen- 
behörde, einem Ehegerichi oder Kirchenvorstand 
( Presbyterhun ) das Recht sngestanden werden » eine 
Enancipation da zu erkennen, wo die Adoption 
niemahls wiridich geworden wäre» ähnlich» wie 
die meisten ScMdnngen nkfat eine wahre Ehe 
trennen», sondern nur erklären» dass die Ehe nie- 
mals wirkUch beständen habe. Wo aber — wie 
bei uns — selbst fiir die Ehe keine passende Rechts- 
pflege besteht» wird die Adoption besser als unbe- 
dingt uaaufloslich erklärt. 

Noch worden früher (was hier beilänfig be- 
merkt werden mag) ziemlich allgemein*) in allen 
Graden die Verlobten den Verelilichten gleichge- 



«) 1. d. I. d. napt I. 12. D. d. R. N. and 1. 14. eod. 

0 



steUi« «Uein jeUt dürllQ die Srwäluuiiig jener 
überflüMif wta. Seit die UrcUiGlie Einsegnung 
der £he allgemein Requisit der Gültigkeit dersel« 
lieii 'geworden, und somit der AnfiM^qninlct der 
Bbe bestimmt bezeichnet ist, seit das Yerlöbniss 
nicht melur Berecbügung**) zn fleigciilichem Umr 
gang gibt, nicht mehr in eine Familie einfuhrt, 
kann dasselbe aucb keine Verwandtschaft mebr 
begründen. 

Somit wären die Ueiratben zwischen Descen- 
denteD und Ascendenten ins Unendliohe nnter eh^ 
lieben und unehlichen, ächten sowohl» als StieC- 
vnd WaUrerwandten yerlioüien» wondt «aA 
die jetzigen Gesetzgebungen übereinstimnien; und 
indem nachgewiesen, dass hei allen Ciraden der 
Verwandtschaft die Art derselben keinen Unter- 
schied machen kannu 



) Was freilich noch oft genog unter den Leuten 
nicht gemeint wird, und selbst in Strafgesetzen wird 
von entgegengesetzter Yoranssetzong aasgegangen* 
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R. 11*0 WerhQth «er JBlie swlMlm 

Wenn es sich hier um Ausmittliuig der Grän* 
len handelt» so ftl es die Canonische Verwandfr- 
sehaftsberechnung , welche, im Gegensatz mit der 
Bdmischen« schon dämm ni Grande gelegt werden 
muss, weil d i e eioc rein äusserliche arithmclische 
ist., wälnend jene Ton einem Prindp, und swar 
gerade von demjenigen ansieht, auf l^eldies ans 
liier Alles ankömmt. Bei der geraden Linie stim* 
men beide Systeme in der Regel tbereln: „Qwii 
generationes mmeranhtr, tot numerantur gradus.** 
Bei dier Sdteidnrie finden wir im €an. Rechte düs 
Regel : >, Quoto gradu mmsqmsque propinquorum diS'^ 
$tii a $1^, eodem dMmt iiMer m; <I in Uma trmwh- 
versa inequali quoto gradu remotior distat a 
ttipite, eodem dietant inter se» Wenn hier der 
Stammrater 4mmer als Anfangs- oder Ausgangs^ 
pankt betrachtet wird» so muss diese Berechnongs- 
weise ans die Grinden des Eiief erbolhes am so 
richtiger angeben liönnen» als das Wesen der Fa- 
miiie (der physisdie Bestand derselben dorch das 



Blut, üire cbnsüidie Bedeutung durch die Liebe» 
imd ihr geistiges ErsdieiDeB in ihrer Zuknnft durch 
die Bildung der Famiii enerbnatur) es ist, wor- 
auf irir Yorvus die Jßhererboüie , nrischeo Ver- 
wandten begruüdel haben. — Welcher Grad nun 
aber als letzter yerbotheaer, und welcher als er- 
ster erlaubter anzundunen sei, iXsst sieh mit 
mathematischer Gewissheit aus dem oben aufge- 
steUfen Principe nidit entscheiden, vielmehr durfte 
hier ein gewisses Gefühl, ein richtiger Takt das 
richtige Maas am ehesten angeben können« Zwar 
wird gegen solchen Maasstab gerade iß neuerer 
Zeit, die nichts glaubt und gelten läsai, was sich 
nicht auf verstandesmässige Weise streng mathe- 
matisch construireu lässt, eingewendet werden,. es 
werde Alles auf Tage WiUktihr abgestellt; und 
unsere Berufung darauf» dass>. weil das Frincip., 
womadi wir die Ausdehnung des Verbothes be- 
stimmen, ein voraus kirchliclics , somit gemüth- 
licfaes (die Liebe) sei» auch dessen Ausdehnung 
mehr gefühlt als begriffen werden könne, we- 
nig Yerständniss und Eingang (zur Zeit noch) fin- 
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den; dleln toq der Riehü^eü*) des eo^estelltaii 

Princips überzeugt, und durch das Schwanken 
aller Zeiten über die Begrenrang de« Verbotlu in 
der Ueberzeugung bestärkt, dass sich zwingende 
bindende allein wahre Grämponkte nicht erwei- 
sen lassoi, müssen wir bei der Bemfting anf den 
Takt dennoch verbleiben. — Es trägt sich dabei» 
ob wir in idealer Weise das für wahr nnd gut 
Erkannte als Regel hinstellen**), oder aber, den 
wirldiAlien Zustünden Recbnong tragend» nur eine 



*) Von der Richtigkeit des von mir aufgestellten Prin- 
cips bin ich ebensosehr überzeugt, als von der 
UnVollständigkeit desselben. Es ist die Ehe und 
die Familie ein ao tiefes Mysleriom, dass auch nicht 
Eine Seite davon von einem Venschen mehr als 
oberflächlich erfasst za werden vermag, mid selbst 
Hochbegabten nur Ahnungen der FQUe der Beden- 
tnng derselben vergemit sind; thet sndisii nach 
der Wahrheit soll jeder, imd genügen würde mir 
volist&ndig, auch nur um Bhi SchiittcheD der Br- 
hennlnisa nSher gebracht m haben. — „ Denn wer 
mm Bckstein nicht ersehn, dem sefs der flire 
adlon' genug, als Uanerstein fan Ban m stebn.** 
(G^el.) 

**) Und zwar nicht aufs Markten eingerichtet, wie man 
etwa den berühmten &atz von Seneca (de benef. 



kngsame VerbeMenisg proponiren soUen. — WoU 

unbedingt das Erste, denn abgesehn davon, dass 
«8 sieh hier nicht um einen GesetzesYorsehlag han- 
delt, sondern wirklich um die Erkennung eines 
Prindps, wire es in nnsem christlichen Staa- 
ten sehr an der Zeit, nicht länger mehr nur un- 
sere Herzenshärtigkeit, sondern Tielmdbr nnsem 
B«ruf als Gristen hei Ahfessnng der Gesetze im 
Auge zu haben. Wohl möchten Anfangs hei grös- 
serer Strenge der Uehertretongen mehrere irei^ 
den, als jetzt sind, aber die öffentliche Meinung 
wfirde vieder edler, luräftiger, mid dadurch die 
Uebertrctungeu bald vermindert, und manche der 
Strafbaren kämen lo der Erkenntoiss der Sünde, 
dem ersten Schritte zur Erlösung; wo hingegen 
die jntiige, moralische Laxhdt und StumpCheit un- 
serer Gesetze yon der Erkennfniss der Sünde je 
länger je mehr abführt. 

Die meisten aenem Geäetzgebiugen, deren 
Werth in Bezug auf den vorliegenden Gegenstand 

YU. 12. ) verstehen kAnnle : Quolie$ panm fidmia 
qmm soiU «»I, «f pmMm qmmm $aH$ e$t. 
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sich «OS ihrer Defiliitkm der El» «n siciientMi be- 

messea lässt, geben in den EheTerbothen sehr we* 
aig weit Das Prenssisdie Lamlreciitt welches in 
der „Erzeugung und Erdehuug der Kinder den 
MfianpIzweelL der £he*)*' findet, Terbielliet nur die 
Ehe zwischen Geschwistern und Stief- und Schwie- 
gereltem , und Kindern iini>edingt Das Oestrei* 
dhische, welches zwar iiesser, eher doch noch nldhC 
in gan2 genügender Weise dabin definiri: «»Der 
BheTer trag ist derjenige, in welchem zwei Per* 
sonen Terscbiedenen Gesciücchtes ihren Willen er- 
klären^ in mnertrennUclier Gemeinsdiaft m leben. 



*) wie viel gehaltvoller ist nicht die Beschreibung 
der Ehe in der Fraokf. Reform, v. 1578: „Dieweil 
„ unter allen Contrakleo der Menschen die eheliche 
„ Zusammenverpflichtung zweier lediger Personen, 
.„Manns nnd Weibs, der nllerhöchstand fQrnehmsl 
„Contrakt ist, als der nicht allein das zeitliche 
„Gut, sondern fürnehmlich den freien Leib (auch 
,,wol die Sei, da der mlssbrancht, und nicht recht 
gehalten wird) mit betrifft) So sol derselbig ja 
,y christlich nnd vor allen andern Gontrakten, wohl- 
„bedächtlich, redliefa, apfiicbtig und s<mdef Ge- 
„fiUuKie oder Betrag angeltaigen and ittigenonunen 
„wsidsn.** 



Kiniler xo mig«it «ie in enklieii, und einander Bei- 

Staad zu leisten", verbiethet die Ehe zwischen Ge- 
schwislerkindeni und den Geschwistern der Eltern. 
Also nadi Rö«. Gompatetion nicht der volle 4. 
Grad» indem z. B. der £he mit des Bruders £nl(elin 
nichts enigegenstehl. (Whmiwarter, Oestr. Ges. 
II. pag. 200. j Das Berner Givilgesetz verbiethet 
nnr die Ehe xwischen Geschwistern nnd-mit den 
Geschwistern der Eltern. In Zürich hat der Kaüi 
15^ den ächt protestirenden Beschluss gefasst: 
,,Die Ehe zu beziehn, oder gemachte Ehen wie 
»»recht ist 9 sol hinfür nil mehr hinderen oder aer- 
trennen keinerley Grad und Glied noch andere 
r> Sachen, dann die in der Göttlichen Schrift Levit 
„c. 18. Uärlich ansgetrackt werden, nnd was bis- 
„har mit dispensiren und umt) gelt erlangt wor- 
>,den ist, soi alles anss s^ nnd nichts mehr ir- 
„ren.** Durch spätere Verfüg^ungen von 1ü33 und 
1581 wurde das Verboth auf den dritten Grad fest- 
gestellt, so jedoch, dass bei ungleicher Linie die 
Ehe schon im 3. Grad gestattet wird, wenn der 
andere Theil im 4. ist — Seilher ist die Praxis 
nahmentlich in der Helvetischen Zeit laxer gewor- 
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den, hat sich dann wieder etwas gestärkt, nnd der 

neue Entwarf beschräukt das Verboüi aui Ge- 
schwister, Oheim nnd Nichte, Grossoheim und 
Grossnichte, Neffe und Tante, Grossneffe und 
Gro8stante. (|. 114«) 

Gehen wir davon aus, dass Moses, welchem 
' keine höliere Auffassung der £he l>ei einem Volke 
zu Hülfe kam, dem die ungezügeltesten Sitten der 
andern ihn umgebenden Völker entgegenstanden, 
die Ehe unter Geschwistern mit dem Tode, und die- 
jenige mit dem Oheim oder der Xante mit Unfrucht- 
harkeit*) bedrohte, dass es dem jetzigen schwäch- 
lichen Geschlechte Noth thut**}, durch immer fri- 
sche Verbindungen wenigstens auf dem Punkte 



*) Augnsllnas: Hoe (ntOHgetidMm «1 qmemqim w m 
• fioft fiimiitf HÖH r^pmentur fUU, fmifo paraUibui jvte 
«Meeedotif. Diess ist wohl aDsweifelhafl onler der 
ünlhiehfbarkeit zo verstehen. 

'*) SolUe die ziemt ich verbreitete Ansicht, dass durch 
die ächten Pocken das Umsichgreifen and Tererben 
der Familienkrankheiten gehemmt, and die Kinder 
darch diese Krankheit tjleichsatn gereinigt worden 
seien, Grund haben, so läge hierin ein neuer Grund 

für die jetzige Ansdehnong der verbotbeoen Grade. 



plqräscher Kfall sich in erhalteo, der ilmi noch 

geblieben, uod nicht dardk «tele Mischunpr des glei- 
chen Blutes und der gleichen oft kranlüiaften Säfte 
an den eigenen Eingeweiden zu zehren *] , dass , wo 
das Familienleben wahrhaft blttht, und nicht alle 
Freode und Erholung nur ausser dem /häuslichen 
und dem Familienlureise gesucht wird, die gegen- 



*) nem oben bierzn BemeilLten fDge noch bei, wie» 
seit ich mehr auf diese YeihUlnisee geachtet, es mir 
rerans In kleineren Orlen der Bergiuaitone Ikappant 
enlgegengetreten, dass alle ffinwohner Dach Ehiem 
Typus gebildet sdieinen, welcher nichts anders als 
ein glelahsara versteinerter sieht selten earillurlsr 
Famillentypiis ist. An «olehen und auch grössem 
Orten sind die VerblnduDgeo der Familien durch 
einander in der Art , und seit so langer Zeit die 
gewöhnlichen , dass , würde man Stammtafeln zu 
150 — 2üü Jdlireu hiiiauf >erlerligeu, sich ergäbe, 
es seien sich alle Einwohner ziemlich nahe ver- 
wandt. Ist nua richtig, was oben über das geistige 
Erbrecht bemerkt worden, so möchte (wie unter 
den Patriziern in Bern der Fall) die Erbnatur so 
ausgeprägt und uberwiegend geworden sein, dass 
gewöhnliche IndiyidualitAten davon ganz erdrückt 
wQrdeo, and ist dann die Erbnatnr (nie bei den 
Bemem nicht der Fall) noch elnegana gewöhn- 
liche^ so dOrfle es Abel zu stehen hoaunen. 



«eitige Liebe ßkfk nicbt nur unter den aller Näch- 
sten, sondern in einigen Graden, soweit da« nehm- 
liebe Familieuhaapt geehrt wird, bestimmt ausbil- 
det und gestaltet» und so den Platz ausfallt, den 
die eheliche Liebe einnehmen süUle, so dass un- 
ter allen diesen Verwandten das GefQhl der Ver- 
wandtschaft recht lebendig ist*], und der respectus 
parmtdw in dem oben angegebenen weitesten Sinne 
wirklich existirt, bedenken wir ferner, dass die 
Reuiheit — ich möchte sagen die Unschuld — in 
der Familie besser bewahrt wird, wenn der freie 
Umgang auch der nicht zunächst stehenden Glie- 
der durch die Entfernung jedes Gedankens an eine 
Ehe ein unbefangener bleibt, dass nach dem gei- 
stigen Erbredit, auf welches die Erbnatur in der 
Familie sich stüzt, die Grade — weil voraus der 
Enkel den GrossTater beerbt einmahl.näher 
sich liegen, als nach allen andern Computationen ; 
fassen wir das Alles zusammen, so darf das Ehe- 
Terboth wohl bis zum 4 Grade gleicher, oder 5. 
und 4. ungleicher Linie ausgedehnt werden. 

*) wie sich solches immer noch zeigt, wo Erbholf- 
no^gw vorhanden .sind. 



So dürfen nun F nnd G, nnd H and iL sich 

heiralhen, ja schon F und £, und H mit B, nicht 

A 




aber D und E, und I und weil D und £^ und 
I nnd B noch m direkte nnd za stark, von ihrem 

ßtammyater A iutluirt sind. Wäre niclit jede die- 
ser Generationen dnrch die Mutterseite auch in- 
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Quirt, erfrischt und erneuert, die Seiteolinie stände 
der Descendefiz sehr nahe, und auch der 5. Grad . 
wäre noch zu n^Uie; und will man durch VeryoU- 
sCändipmg des Baumes die Probe darüber madieii, 
ob nicht auch der 5. Grad gerade in den Mittel- 
gUedem, welche trennen sollten, bindend« 
Elemente habe, und sich somit näher stehe, so 
wird das Resultat fast ohne Ausnahme (wenigstens 
in StSdten nnd Orten yon delr Ausdehnung, wie 
wir sie in der Schweiz haben) von der Art sein, 
dass es die Nothwendigkeit der Erweiterung des 
Ehe verbolhes .noch mehr erweist Den Beweis hie- 
lür durch eine Figur zu leisten, würde, weil es 
nur Dichtung wäre, zu nichts führen, setze nur 
jeder seinen Stammbaum hin, so wird der Beweis 
nicht fehlen. — Die Ausdehnung des regpeäng puh 
renkUs auf alle in ungleicher Linie höher Stehen- 
den, beruht ja auch nur auf der furcht, sidi dem 
Stamme zu sehr zu nähern, und wo die Linien 
nngleidh werden, zeigt sich^ beilänflg bem^M, 
am deutlichsten, wie wenig für die Berectmung 
der Terbothenen Grade die Röm« Gompntation 

6 
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pMil, lud wie dann der Takt der ROiii. lurisleft*) 

in der Ausdehuimg des respectus paretUeiw Uaä üeU- 
m&ltel gegen eine untiireiclMnde Theorie tu finden 
wusste. 

Wenn bei vollen VerwandUchaflen die Torg6» 

sclilagcne Ausdehnung des Verbothes sich aul die 
pjiysiflclie und psyciusche Jßrbfolge sUktzt, und da- 
dureh reobtferügt, so wird bei halben, oder Stief- 
oder WablTerwandUdiafien der abgehende Grund 
dea physisdien und angebomen psychiacfaen 2»» 
•amroenhanges durch die bindende und einende 
Krall der Ehe und die Bedeutung der Familie er» 
setzt, und wie iu jenem Fall die anerborae 
Brbnatur das Ehelündernias maehtt so macht es 
hier die anerzogene, welche eben so sehr Ver- 
wandtschafl begründet, als das Blut* (Der Mangel 
an origineUen Menschen» an welchen unsere glei- 
che Zeit sehr leidet, kömmt dl>ea so sehr von 
dem Mangel firiscfaerBlntmiBchnngen, als dem Ueber- 
maas in der llebereinstimnuiiig der Erziehung» der 

Semper in conjunelimilms non eolum qM Uceai 
considerandum e$tj sed et quid honeetum $U, t* 
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zu allgemein gleichen anerzogenen £rbna- 

Möchte man gegen diese Amicfat die praktisch 
wichtige Einwendiiiig machea« dass bei Festhalhmg 
dieser Shereibothe an manchen kleinen Orten die 
Ehen indirekte selbst ?erbothen wären» so wäre 
das freüidi, wenn «udi eine glänzende Begrttndnng 
meiner Ansicht, doch ein gewichtiger Einwand, 
tan XU hegegaeü Dispensationen (ftrcpkr im^fii- 
iüam loci ) (von denen untcu) und hauptsächlich die 
Binweisang anf die Näheirüekiuig der civilisirleo 
Orte unter einander dnrch die ungemein yermehr^ 
ten Gomnwnikationsmittel als Trost anzuführen 
wiron*»). 

*) Die Zeil, in welcher stark ausgeprägte Individuen, 
Originale, lebeu, macht die Welt einem Kiinsüer- 
Atelier ahnlich, wahrend die unsriga an eine Flach- 
malerwerkatäite erinaem könnte. 

♦ ^ 

Se wenig ich «Me Ansteht der Indnstrielleii thdle, 
dass Dampfschiffe imd Eisenbahnen neue geistige 
Bahnen Öilhen, und diesen Teikeiur nachhaltig he« 
fdrdem, se dienen sie ImmerhiA dazo, die 3ien- 
scheii sich nflher in^hringen, and mögen, wie allen 
menschlichen Yeifcehr, so auch ehdiche Yerhindan- 
gen etltiililein« . 



Soll ich für diese Ansicht noch eine Authorität 
anführen, so ist es wieder Augustinus, welcher in 
der oben angeführten Stelle darauf hinweist (et 
nondum prohibuerat lex humana) , dass die Ver- 
bothe des gemeinen Rechtes nicht hinreichen. 

C. Das Verboth der Ehe z^ftischen Ter- 

fi»eh gierten. 

Die Schwägerschafl beruht darauf, dass, weil 
die Ehegatten in der Ehe Eins, Ein Fleisch und 
Blut werden, der eine Gatte mit den Verwandten 
des Andern ganz in das nehmliche Verhältniss 
tritt, in welchem dieser zu ihnen steht, c. 3. C. 
XXXV. q. 5. Das R. Recht nimmt in früherer 
Zeit die Schwägerschaft nur da an, wo eine ächte 
Ehe cxistirt. L. 4. D. d. grad. et afün: Affinitas 
est personarum proximitas proveniens ex nuptiis), 
während das Can. Recht, gestützt auf 1. Cor. 6. 16. 
die geschlechtliche Vereinigung, wenn auch nicht 
durch die Ehe geheiligt, für hinreichend hält, die 
Schwägerschaft zu begründen. (Affinitas est perso- 

m 

n<irum proximitas proveniens ex coitu.) * 

Unser älteres Recht hat in richtiger Auffassung 
des Can. Rechtes 3 Arten der Schwägerschaft un- 



teffidiiedeii, und für jede derselben ein eigeneB 

Eheverboth aufgestellt 

Die Maagscbaft Gleich der Schwäger- 
schafl im iffewöhnlichen Stnn, ii/^M^jprMiiim^ 
mu, quod dUdtur affiniku ab ma parte, ist die Ver- 
wandtschaft eines Ehegatten mit den BlutSYerwand- 
ten des Andern. Hier ist die Elie gestattet im 3. 
Grad gleicher Unie> und mit Concession eines ehr- 
samen £hegerichtes im ^. mit dem *d. 



i " ■ . ■ I ^ • - . . ■ 

Sonach darf Ä die G ehelichen» nnd mit Gon* 
cession auch schon die B. (In beiden Fällen.} 
h. Die einfache. Schwäger Schaft A/ß^ 

nUcUis secundtm genus: cfpniUm ab utrague parte, 
wann au den dreien Personen der Maagschaft durch 
Heirath noch kommt die vierte. Erlaubt ist der 
ander Grad der SchwägerschaflU . Der ander Grad 
mag sich auch yerehlichen in den ersten, doch auf 
zuTor erlangte £rlatt)»niss. 




' Es darf die A deo B heiratbeD, und auf Mt^ 
lanbniss auch den C. 




c. Die xnf^ewandte Schwftgerschaft 

Affinüatts tertium genus. 



B 



Diese Sipt weiss man nit 2u nennen, tmd darf 
,«a]80 A die B ehlidien*}/* 

Dann ninunt andi unser Reciit die allgemeine 

Regel an: „In welchem Grad blub verwandt sind 



*) A niift B in der Maagsdiaft, mit C in einfiielier 




Schwägerschafty mit D in zuge\^andter Schwäger- 
Schaft. (D ist natürlich die zweite Frau von G.) 
( Seit Papst Innocens in. bilden nach Can. Rechte die 
8 letzten «chwllgeracliaften iiein Bii0feii»oth mehr.) 
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„meiB Weib imd ihr Bass» eben im «^tgea Grad 

„ist dieselbige jhr Bass und ich y^wandt in der 

Ob aiMli in der SdiwIgersebafI der «usMehe- 
liche Verkehr mit einer Person ein VerwandU 
sefaafMiiDdemiaB begritaide, ist Mer besweiftit 
worden, jedoch mit Unrecht. Denn wenn auch 
die Ehe allete im Stande ist, die wahre jBininit 
zwischen Mann und Weib lierzustclien, und die 
uiiiücht%e Vereiaiguig eise i naer e £hiheit dardH 
aus nicht bewirken kann, so ist solche Vercinigunf^ 
doch immer Ton der Art, das» 4ie äussern Gründe 
«asers Verbothes auch sm ihr folgen. Wer wollle 
einen natöiüchen Abscheu bestreiten gegen die 
Ehe des Solmes mit des Vaters Goncnbine? L 1. 
%. 3. d. concub. D. — 1. 4. C. d. nupt. Nov. 
. 115. 3.6* 

1. Die Ehe in der geraden Linie der 
Schwägerschaft ist ganz 
. Yerbothea. 

• 1. 1. J. d. nupt. — c* 8. X. d. cons. et affin. 
Moses hat nur die Ehe mit der Schwieger und 
Stiefmutter, Schwieger und Stieftochter vcrt>othen, 



I 



Hiebt z. B. auch .mit der Stiefsdiwiegermutter .imd 
Stiefediwiegertochter. Das Rttm. und Gau. Recht 
nehmen das Verboth allgemein*). Dass hier 
•benfidlbs die 8tief,- Wahl- und natürliche Vei^ 
wandtschaft der ächten gleich gestellt werden 
mitose, gdit ans dem cbm Bemerkten herror« 
Wenn auch das Familienverhältniss bei der Schwä- 
gerschalt schon desswegen xon genngerer Bedeu- 
tung ist, weil imn^ nur Elfeer yon der Einen 
Familie in die Verwandt&cliaft der andern tritt, 
und wefl die Frau nach ihrer Stdhmg in der 
Ehe mit ihrem Familiennahmen auch den Familien- 
nexus dem neuen apfem muss, so tritt doch in 
der geraden Linie der Familien verband noch in 

^) Ifit welchem Absehen die Rdmer eine solche Bhe 
(zwischen SehiriQgennntter nnd Schwiegmohn) be- 
trachtet ^ eigibt sich am Besten ans folgender SteDe : • 
Ck, p, CluaUio e, 6. £eefiMi Hkm geniaXemt gßtm 
himmio tmie fiUm mibmiH MinrnnU , in eadm domo 
liM omori «I «l«nii, exptäta et exiurbala /Uta , jubet, 
IMU ffmero «oemt, mupieSbm mdK«, mdK» 4meton~ 
5tu, funestis omimbw. O mulieris scelus incredibilef 
et prccter hanc umm in omni vila inaudiium! 0 libi- 
dinem effrenoJLam ei indumitam! O audaciam Sin- 
gular eml 
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der gmaen Kraft hervor, und mu&s dalier auch 
ToUstäBdig geachtet werden. 

2. Die Ehe in der Seitenlinie der Schwä- . 
gerschaft ist nicht yerbothen. 

Dieser Satz mag anf den ersten Bliclc mit al- 
lem Vorhergehendem im Widerspruch und um so 
unhaltbarer erscheinen, als ihm das Mos., Röm. 
und Gan. Recht entschieden entgegensteht. Allein 
nach unserm Principe ist es nothwendig» und darf 
als Regel aufgestellt werden, weil es dem gött- 
lichen Gesetze nicht entgegen. Z^war yerhiethet 
das Mos. Recht die Ehe mit des Vaters Bruders 
Weib und mit des Bruders Weib'^], allein diese 
Yerbothe haben rein nationale Bedeutung, und be- 
ruhen auf dem auf Erhaltung uud 1 orlpflanzung 
der einzelnen Stämme (Geschlechter) hinstreben- 
den Erbrechte der Israeliten. Schon die auf 

*) Das Verboth mit der Frauen Schwester kann ans nicht 
berühren, da die Frau noch als lebend vorausge- 
setzt wird, daher solche Ehe schon durch die Mo- 
nogamie und das allgemeine Verboth der geschie* 
denen Frauen Sdiwester za ehlichen bei uns aasge- 
schlössen ist. 



Uebertretung dieser Verbothe gedrohte Straie der 
Unfrachtbarkeit, (weiche mur unter VorauMtzuny 
der nationalen Umgriffe über 1 amilienehre die grosse 
' Bedeutang haben konnte) deutet darauf hin, mehr 
noch/ dass die Ehe mit des Mutterbruders weil) und 
mit der Frauen Schwester gestattet, am meisten, dass 
unter gewissen Voraussetzungen die Efie mit der 
Bruders Wittwe gebothen war. Läge iu solchen 
£hen etwas Unmoralisches, Sündliches, so hStten 
jene Vorausseizuugeu diesen Makel nicht entfer- 
nen können» es wäre die Leyiratehe gar nicht zu 
verstehen. So aber beruht das Yerboth und Ge- 
hoth auf dem nehmlichen politischen Gründe. 
Sehen wir aber, o!) jene Regel auch mit unserm 
Principe besteht. Von einem herrar gegen solche. 
Ehen tlurile wohl kaum gesproctien werden, sind 
sie doch zu allen Zeiten gewünscht und gefordert, 
und immer nur durch wiederholte gesetzliche Be- 
stimmungen yerhindert worden. L5und8wC.d.in- 
oest et innt nnpt. — Anch eine nnralässife An- 
häufung von Liebesbandeu wird durch soldic Ehen 
nicfat bewirkt Weil zwischen den Verschwägerten 
kein Familieunexus entsteht, und das gute Ver- 



nehmen, die Framdsehaft unter ihnen booptsSeh- 

Uoh durch den Verkehr heim Lehen d&t Gattin 
oder des Gatten, (dnreh^wdcfae die Sdirwäger»ci»fl 
besteht) vermittelt, nicht aber eine verwandtschaft- 
bciie nur ans der Fennilieneiidieit faerrorgidiende 
Liebe erzeugt wird, so hört diese Verbindung (so- 
ireit sie mehr als Freondschall ist) jedenisUs nril 
dem Tode des Mittelgliedes aul, und macht daher 
den Veberlebenden gewissermaasen frei* JSben 
darum lässt sieh auch hier die Annahme eines 
respectm parenteUf nicht rechtfertigen, dessen Da- 
sein auch dwch einen Famüienvräbräd bedingt 
ist, und endlkh. sprechen die psychologischen 
nUckslehten mehr für als gegen solclie Ehen. Die 
Frage, ob zweite Ehen (successive Puligamie, wie 
sie Tertnliian zuerst nennt) zulässig oder nicht, ist 
seit den ersten christlichen Zeiten stets verschieden 
beantwortet worden*), und wie entschieden auch 



*) Und sehen verlier. Juditii wird gepriesen, dass sie 
WMtwe geblieben, Den jndisehen Mestem war 
die zweile Ihe ferbothen. — Til. Uas« n. i, 8, 
Qum mno eamimam mnlriaMmie fimmu^ tonm jnidiei- 
IMB AoNorokMler. 



die Praxis deren Zolteigiuit erlieiiiit* bd irird 

doch immer noch mit Gruud dagegen angeführt 
werdeo kOimeii, dats wenn eiae Ehe ihr Ideal so- 
weit erreicht, als es überhaupt möglich, wenn bei 
aller Verschiedenheit der Charitktere der BhegatleB 
sie m wahrer inniger Einigung und HamoBie ge- 
kommen sind, sich in dieser £he ein rechter Fa- 
mifieadiarakter gebildet liat^ nach dem Tode des 
einen Gatten der andere nicht mehr fähig isl, mit 
ähoUdiein Erfolge ein neues Verhällniss einnige- 
hen*). Die zweite Frau hat sich lüchi uur mit 
dfim Charakter des Mannes in Einklang m brin-* 
gen, es tritt ihr auch (zumahl wenn Kinder vor- 
handen in diesen) der ausgebildete Familiencha- 

■ 

*) Beweis davou ist, dass ein WiUwer oder eine 
Wittwe für die Wiederverehelichung Gründe an- 
führt , welche man sich scheuen würde , für eioe 
erste Verheirathunj? auszusprechen; und auch das 
Publikuna fiihrl diese GrQnde an, und beurtheilt 
die zweite Ehe nach diesen. Z. B. der Vater müsse 
seinen Kindern für eine Mutter, doii Hauswesen 
för einen Vorstand sorgen; die Frau bedürfe zar 
Forlbelreibaog des Gewerbes eines Manns etc. 
AensMre praktische Seiten der. £he drängen da die 
Innern edlem in den Hintergmnd. 



ritkter «ligegen» welchen in yerstehen, und dar- 
auf einzugeiiii um so schwerer hält, da der eine 
Faktor, der Uin bilden geholfen, nicht mehr exi» 
stirt Witt mm aber eine zweite Ehe dennoch 
geschlossen werden, so tritt der genannte Hebel- 
stand am wenii^ten ein, wenn der Wittwer sei- 
ner Frauen Schwester und die Wittwe ihres Man- 
nes Brader nimmt . Die zweite Ehe hat hier die 
nehmlichen Erbnaturen wie die erste, Kinder und 
Eltern verstdien sich daher selur viel besser, uid 
es ist die zweite Ehe nur eine Fortsetzung der er- 
sten. Nichts ist dabei neu, als die möglicher 
Weise Tmchledene IndiTidnaiitftt des an die Stelle 
seines Geschwisters getretenen neuen Ehegatten. 
Es kann auch hier von euier schfidlichen Htfnfimg 
der nehnüiciien Erbnaturen nicht gesprochen, nicht 
— wie wir es oben nannten — eine Yersteineriuig 
befürchtet werden, da die Ehe- nach wie vor von 
Z Familien faiflairt bleibt. — Bie Schwester der • ' 
Mutter wird ihre Neffen und Niditen lachter all 
Kinder lieben lernen, als eine Fremde diess könnte» 
nnd seinai Bruders Kindern wird der Bruder, weil 
sie seine Erbnatur iiaben, eher ein Yater werden 



t 
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kUkmm als ein Dritter. ^ Attem wie dioie FÜle 
▼on je Zeiten her niGlU ab einander gans gieleh Ke- 

trachtißt wordeu , so lässt uns aucii jetzt nach ein be* 
stimmtea Gefühl eine Verschiedenheit ericennen. — * 
Zwar die Verwandlachaft stellt stdi gana gleich. 




In iseiden Fällen vermittelt B die Verwandt- 
idiaft iwiflchen A nnd C, in beiden Fallen werden 
die nehmlichen Familien doppelt verbunden. Der 
Unterschied liegt in einem innem YeriNÜtuiss, nnd 
macht — abgesehen davon, dass das geglaubte 
g^miiche Yerboth der Ehe mit des Bruders Wittwe 
ein YoniTtheil nnd Abneigung gegen solche Yer-* 
Mndoug erwedren musste» — dass man die Ehe 
mit «der Frauen Schwester immer lihr anlllssiger 
angesehen hat, und noch ansiebt. Wie überhaupt 
nnv der Mann aar Ehe nehmen, die Frau ans- 
wählen darf, die Frau aber gewählt, zur Ehe ge- 
nomnen werden mnss» so flUt nach der oben an-* 
gedeuteten ' Ansicht über die zweite Ehe, es gar 
nicht «nf, wenn der Wittwer zur Mutter seiner 
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Watioi seiner Frauen Sehwester wihU; hingegen 
die Wfttwe darf, oline der. weiblichen S^tte Alles 
zu vergeben, nicht so auf den Bruder ihres Mao- 
nes spekuliren, und dieser dürfte in der Regel 
weniger geneigt sein» sich m eine erste Ehe Kin* 
fter aibringen zu lassen, als die Schwester der 
Frau> weil jener wählen Itann, wo er will , diese 
aber theils nehmen niuss, wo und wann sie kwm, 
theils nach dem hingebendem Cliarakter ihres 
Geschlechtes lu der Uebemahme der Kinder sieh 
eher entschliessen wird, als der Mann. — Hierin 
scheint mir die Yersciiiedenheit zwischen den bei- 
den Fällen zu liegen. 

Wenn aber diese nächsten Grade der Schwä- 
gerschnft k^n Khehindemiss bilden« so wird diess 
aus den nehmlichen Gründen noch weniger hei 
dnn entferntem Graden der Fall sein können. 

Somit wären die nothwendigen Regeln für das 
bürgerliche Hecht gefunden. — Die Eheverbothe 
wegen Iküheren Scheidungen und bestehender Vor^ 
muBdschaftiTerhältnigse beruhen auf ganz andern 
PHndpien, und geiriiiren also nicht^hiaher. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes mache noch 



darauf aufliMrksam , dasa durch Festh^tang an 

dem vollen Begriffe der christlichen Familie und 
4ea darana folgeoden GonsequeiiieD Tiele Ehen ana» 
geschlossen werden, die sonst als einzeiue be- 
atinunle YeriioUie aofgeführl in werden pflegen; 
z. B. die Ehe znsanmiengebraehter Kinder, die 
Ehe mit der SÜefschwiegertochter etc. — Dann 
hat mehr der gelehrte Scharfsinn als das Lehen 
noch eine Menge von 1: äUen angeführt, wo z. B. 
dnrch Heicath des Vaters nnd Sohnes nu( zwei 
Schwestern, und au£ andere Weise die änderbar*- 
sfen VerwandtschallsTedbälliiisse bewirlU wtt^^ 
Diese Fälle aufzuzählen wäre eheuso unmöglich^ 
ala^nnnöthig. Wo sie Torkommen, wird, sofern 
niohr als tuUiiuhiläten enlstehu, d. h. wirkliche 
FamiUenTerwiklnngen ro. befürchten sind > in erster 
Linie die öffentliche Meinung ihre Missbillig uiig 
zu erkennen, geben, und wenn diess mciu» nützt, 
nnd <Ue Verlobten auf FrmBulga^n ihres unsitti- 
gen Baade&. dringen,, die ikirchenimiMMe (Im -ans 
Huer Stillstand) ein«chMt<kn ninMn;) ^!!» talMte 
es sich dana darum, die. Qbea. ^tirle Mx JX 
d. K M. XXm. 8. fedtt wl^ Atige ziilimen.; ' 
1 



Hier wäre düii noch der Ort tob Dispensatior 

neD zu sprechen , und der Frage , ob in yerbothe- 
nen Graden geschlossene Ehen null nnd nichlig 
zu erklären seien oder nicht. 

Was die letztere Frage anbetrüt^ so dürfte 
ihre praktische Bedeutung da aufgehört haben, 
wo, wie in.ansern Zeiten fast allgemein, der 
Staat die Eingehung der Ehe so gut oontroUirt, 
dass die Schliessung einer yerbothenen Ehe un- 
möglich ist-, da aber, wo bei einer Verbindung 
Jene Controlle umgangen oder hintergangen wor- 
den, eine Ehe gar nicht entsteht. Dass inc^stuose 
Ehen ipso jure null sind, wird nicht bestrittea, bei 
den Uebrigen aber möchte die Ansicht, welche 
Uta der üntrennharkeit der Ehe willen, und der 
Gefahr, durch deren Auflösung die Gatten in Un- 
lucht zu Verstössen, und die Kinder unglüdilich zu 
machen^ die Trennung nicht fordert, vor der ent- 
gegengesetzten den Vorzug yerdienen, wiewohl 
diese den gewichtigen Grund für sich hat, dass 
dann in der Sünde verharrt wird. *^ Es stehen 
heim Entscheide dieser Frage die zwei Wahrheiten 

7 



fuerifU» obtinent roboris firmiiatem ( die wichtige 
Theorie der faU$ üccoa^Us] md: Janlofn« mmt gror. 
fficra ermina, quanto dMit9 infdimn amimam 40Ih 
mtU güigatam, (c. 16. X. d. regulär. — c. 8. X. 
d. eoiis. und affin.) und nur das kleinere Uebd, 
nicht etwas Gutes kann durch deo ciuen oder an- 
dern Entscheid erstrebt werdoi; des üebel mindert- 
sich aber, je strenger auf der einen Seite der 
begriff des Ineestes lest gehalten» und anf der 
andern die yerboflienen Grade nicht in weit aus- 
gedehnt werden. — Die IMspensationen sind hei uns, 
nnd wohl noch an vielen Orten, nicht nnr nicht 
gehrauctiUch, sondern aus Mangel einer geeigne- 
ten Behörde» nicht anwendhar. Sollte man» dayon 
ausgehend* dass der Obrigkeit das Dispensations- 
recht ankomme, sich noch dam yerstehen könaei^ 

dass in uusera Kepubliken die Gr. Räthe als Lan- 
desherren fnngiren (wiewohl es so wenig passt* 
als die Ausübung des Begnadigungsrechtes), so 
l^te aus Mangel kireblkh Idi^endiger Behörden, 
lorchliehen I^ebena mrter im Laien, and der n»* 
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«mglnglioh D04liweDd%eii KircbeBzuchl*), dieBe- 
hiMe, wAäie in solehen Frtgeii mr InitiatiTe be- 



*) Weon irgend wo, so zeigt steh bei den kirchlichen 
Eheeinsegnangen der Mangel der Kirchenznoht redht 
empfindlich. Oder wem sollte es nicht als nnpaa- 
send, und im höchsten Grade onwürdig erscheinen , 
dass die ILirche notorisch unBiUlichen, schlechten 
Teriobian, vatehe aehon lange Zeit in Unincht mit 
dnander gelebt« ohne die mindeste Zttchtigaiig eder 
Bosse anflegen za dürfen, den nehmMehwi Segen 
^ ertlieileii mass, den sie chrisdiehen Teilobten gibt. 
WeBii die Xiidie sidi nicht ligert, so wird dl^ 
Gemeinde aufhören, an Aergerllchem Aergemiss 
TO nehniien, imd so mnss die ünzacht Immer all* 
gemsiner werden. —> Die seit der seCsmalion bis 
vor etwa 30 Jahren bei uns streng gepflogene Sitte, 
womach die Yerlolitm am Ab«ad vor der Heiralh 
bei flirem GeisUiehen sieh die Bedeotnng der Idie er^' 
iLlaren Uessen, and er mit ihnen „bethete*S sollte — 
und dazu bedarf es keines Gesetzes — von den Geist- 
lichcu alienthalijeu wieder eingeführt, und dadurch 
die Möglichkeit einer ernsten Ermahnung vor dem* 
wichtigsten Akte im Leben, oflfen gelassen wer- 
den. — Sonderbar wie in unserer Zeit die Seel- 
sorge so sehr an Bedeutung abgenommen. — Auf 
Einen B c c l l n a r zt kommen bei uns mindestens 
vier Leibärzte, und doch haben diese ilire Frucht 
unter, jene Uber der Erde. 



I 
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rähigl wäre. Doch da dieses äussere Verhältniss 
sich ändern kann, und wenn die Kirche ihr Pfingst- 
fest feiert, der Geist auch die Form bald Gndcn 
wird, sich zu äussern, und geltend zu machen, 
so müssen wir über die Frage der Dispensation 
doch eintreten. 

Die gesetzlich bestimmten Hauptmotive zur Di- 
spensation waren: 1) Angustia loci. Diese dürfte 
nach dem oben Bemerkten bei unsern Verhältnis- 
sen, wenn sie auch vorhanden wäre, kaum mehr 
als genügender Dispensationsgnind angesehen wer- 
den. 2) Incompetentia dotis. 3) Aetas orcUricis (der 
Supplicantin) annum vigesimum quartum excedens^ und 
4) Pro Belgis. Alle 3 Gründe haben nach der 
richtigen Auffassung der Ehe und den so sehr ver- 
änderten Verhältnissen für uns die Bedeutung ver- 
loren. Der letzte dürfte mit dem ersten (der an- 
gustia loci) nur da vielleicht noch Geltung haben, 
wo eine protestantische Gemeinde (etwa in Böh- 
men) wie eine Oase mitten in katholischen Umge- 
bungen gelegen von allen Confessionsgenossen ab- 
getrennt wäre. — Die ältern protestantischen Kir- 
chenordnungen haben als Dispensationsgründe fol- 
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. geode drei aufgestellt: 1) Rücksicht auf das oitent- 
lichfe Wohl bei VermMlilQiig fürstlicher Penooen. — 
Hätte man unter öffentlichem Wohl die Erhaltung 
der Familie richtig yerstanden, so wären gerade 
diese Personen des Glücks der Dispt'iisation nie 
theilhaftig geworden. Wie verknöchert erscheint 
uns nicht das Haus der Bourbons und von Habs- 
bürg. Lauter £rbnatiir bis zur Karrikatnr, und 
keine tndiyidnalität. 2) Rücksicht auf die in ver- 
bothenen Ehen erzeugten Kinder, um solche zu 
legitimiren. Weil wir nach dem oben Bemerkten 
nur von Dispensationen für einzugehende Ehen zu 
sprechen haben, so kann uns dieser Grund nur 
insofern Bedeutung haben, als wir den Fall vor- 
aussetzen, dass Verwandte in anzüchtiger Verbin- 
dung Kinder gezeugt. Aber für diesen Fall müsste 
. unter Voranssetznng rechter Busse für das Ver- 
gangene die IHspensation wänsdienswerCh ersdiei- 
nen. 3] Nachsicht gegen bekelurte Christen. Die- 

* ser Grund dürfte bei uns keine Anwendung fin- 
den. — Aus dem Mos. Recht IN um. 36. 7 — 9 ha- 
ben Einige einen Dispensationsgrund hergeleitet, 
allein gewiss mit Unrecht, indem jene Bestimmung 



rdii nationtl Ist» und nidit nur Einffreliiiiig einer. 
chrisUicheii £he angefahrt werden dürfte. 

Ab indiapensaUe neluiieii- wir mit dem Gau. 

Bechte die Ehe in gerader Linie der Blut$£reund- 
adbaft and Schwägersdiaft» und Iiis lam iweiten 

Grade der Blutsfreundschafl in der Seitenlinie an, 
indem bei Ehen dieses letasten Grades die Famili» 

natur zu behr wieder identiiicirt würde. 



Und wenn es sidi fOr die weitem Grade am 

Aufstellung der Gründe der Dii>peQsation handelt» 
so möchte wohl statt der AofsftUang einer das 
Loben nicht erschöpfenden Menge voü Möglich- 
keiten» die la solchen (künden erwachsen liOmi- 
ten, besser die Regel gegeben werden, es sollen 
die Dispensationen als Uehel betrachtet nur da he« 
wüügt werden, wo aus der Verweigerung dersel- 
ben im speciellen Fall grösseres Uebel su entste- 
hen drohte, als aas der Ehe. Wenn überhanpt 
der Satz richtig ist, dass die Aufstellung von Pnn- 
cipien, Regefai and Reglements nur dann etwai 
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flilttt, wenn die Adminiitratoren durMidie nnd 
verständige Mämier sind, dass der Bachstabe tod^ 
der Geist nur l^eadig madil, und alle papierenen 
Garantieen ihre Wirkungen unter sdilechter Hand* 
habang gam verüerai« so mias man nahmentlkli 
hier, wo jeder einzelne Fall einer ganz eigenen 
originären Entscheidung bedarf, sieh mit der Be* 
grSnnmg der in^TidneDea Ansidbt dnreh AnfeteU 
long bestimmter Schranken l>egnägen, und das 
Uebrige der Biosidit der fM entsdieidenden Be- 
hörde überlassen, gerade wie wir im dritten» straf- 
reflhtliisiien Thede, nm tor Wahriieit ra kommen, 
mehr Vertraaen in die Richter setzen müssen, als 
in Definitionen; so entschieden auch die jetsige 
Behandlung des Strafrechles einer freiem entge* 
genstehen mag« 

ui. 

Von der Blutschande und den Vergehen 
der Unzucht zwiacdien Verwandten. 

Wie im bdrgerliehen Redite die unrichtige De- 
finition der Ehe das richtige Princip der Ehever- 
boihe niofat e f henaen liess, so brachte das hi 



neuerer Zeit melir mid mekr angeooniMme Prili- 
dp T<m Miehaelis eine fabehe Aoffessnng dar VM- 
«diande im Sirafrechte iiervor. Der polizeilidie 
Standpunkt» anf welchen Ifidiaalis die Lelnre sfelU, 
wurde mehr und mehr adopUrt» und damit jede 
gcmnde Ba^s Yorloren, nnd Alles yon bloss üna- 
sern Verhältnissen abhäng:!^ gemacht. So sagt 
Montesqniea Espr. d. lois XXVI. 14. ß y b de$ 
peuples ckez lesqueU les Cousins germains soni regar- 
d49 tomm firins, pare$qu'üi habUmi airäinmrmait 
San» la mime maism ; ü y m a, oü m ne eomwi 
guwe cet möge. Ch^z ce$ peuples le mariage 
entre eousin» germaine doit iire regardi 
CQmme contraire ä la nulure, chez les autres, 
non; und es wird somit ein äusserer Grund, der 
möglicher Weise auf die Ausmessung der Strafe 
Einfluss äben Icann» lur Spitze der ganzen Lehre 
erhoben. Gerade dieses falsche Princip mit der 
ganzen äussern und irreligiösen Betrachtung der 
Ehe (nahmentlich auch in Preussen) hat zu sehr 
laxen Grundsätzen in diesem Theile des Straf- 
rechtes geführt; liat man sogar nicht etwa nur die 
Unzucfatsstrafen abgeschaffi, sondern öflentlich auf- 
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gefordert» Mädcbea, welche ausserehelicli geboren, 
dndiMis wkhi ab an liarer Ehre aUgegriOen la 
Mnekton. Man wollte Uennit ein IfotiT flimi 

lündermorde wegnehmen, und glaubte, einen Ge- 
winn in oiadien, wenn dureh totale Emiedrigong 
der Ehe, und attgemeine EntsittUdnuig einig« 
Kindcrmorde verhütet würden*). — Auch aus der 
Stellung dieser Lehre un Sjstem ergibt «ch nah* 
iMnlMch in den nenem Stralgesetibüdiem, Ton 
wie nnrichtigeo Anstellten dabei ausgegangen wor- 
den, und die Folge davon ist nicht ausgeblieben; 
es hat die ttffeatliehe Meinung yeilenit, dieeet 
Verlnreehen ab ein CapitalTerbrecfaen zn yerab* 
scheuen, und kommen wir hier nicht /ii einer 
Reaktion, so geht ihr der waiure Eindruck des 
Vergehens ganz Terloren**). 

*) Dan» m 4M dt MoeUti ddpravS, oü mne Mü pki» 
ce qv» e*eii que Pomomy oft m mieommlt ee qm ce 
Mnftflwnl e dt 11OM0, il mI diffetk d* faün eom- 
fPfMidfv por le raUemmmi ce qti» c*e$t qm tkitm, 
(Montlosier , de la Monareh. Fran?. p. 290,) So 
weit sind wir noch nicht , aber Oeulsdiiand ist auf 
guten Wegen xu diesem Ziel. 

**) Fttr die SlraOotiglMit der ünvHht wM oft ange- 
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Ab G^BMlK SU dieser Beartheflnng; mUgei 

einige alte Zeugnisse hier Platz finden, wie die 
Kevschheil geachtet« und Unzucht verahscheiii 
wurde. Yal. lltx. II.' 1. 7. Jhmm t d iq u m d o mark 
fmi, m pakr cum fiUo w^^ubere new soeer cum 
mro ImmlMr. ^ JfamjfoilMiii Uaque ui, lentem nU^ 
gionis sanguini et afßnitati , qwuUum iptis Büs wir 
moHalämi tribuhun, qma inttr kla tarn Mmmctm 
eula non nutgis qu€f^ in aHquo m^rato loco nudare 
m mf9» uae rndtbrnt. Joh* XXL 7. — 11. iMt 
d. I. N. NcUuraUa quidem jura — divina quadam 
Providentia eonstituia, mnpir firma tUqtu m»* 



Mrt, es werde um der Strafe irlllen keine Unzucht 
wenigw Tertti werden. €Mau gut, «m der 
eherstrafen wlUen wlid denno«^ anch Wocher ge- 
trieben. Allein bei beiden ist es nabraentlleh die 
effentliche Meinung, welche dadurch gehalten wer- 
den soll, dass gewisse Uandluiigeu als strafbar 
verpönt sind; und diese öffentliche Meinung ist 
es dann, weiche einen starken Damm gegen Ver- 
brechen bildet. In einer Zelt, t^o, durch falsche 
Theorien gebildet, anch der gemeine Mann zu 
der Ansicht kömmt, es sei Alles erlaubt, wor- 
auf keine strafe rr^^etzt sei, sind solche Lücken in 
den Gesetzen um so hedaaeinswttrdiger. 
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tmOMm pe m as mi t Not. 12b c» 1. — eomrm 

leges amaverü et confuderit quidtm sobolem, 
mocuirii auiem 9t generi, egerii verop f 
4mpia sunt et scelesta et talia concupierity 
qualia plurima etiam irraiionabilia amo» 
««Iii animalia, L 38. 1 D. ad« leg. hat d. adult 
Contumacia juris itsanguitUs coniumeUa conaammt, 
L 2b G. si nnpt ex rescript pet Nefmdisimmm 
scelm fratris sororüve /Hub nuptuxnm, guod sub gra- 

modis prohibemus. ' ' ♦ 

Bas Banriidie Stra^r^ts (1812) liilirl die 
schände unter dem Titel von ^^Beschädigungen 
und andern Misshandlangen an der Per- 
son*' an. Allein es ist nieht das Reoht einer Per* 
son» dessen VerleUung hei der Blntsciiande zur 
Spnidie bDmmt, es Ist die Empöning gegen den 
göttlichen Willen (gegen ein Naturgesetz^ wer lie- 
so viU) es ist der Angriff gegen die Heilig* 
Iceit der Ehe, der Familie, und somit des Staates, 
dessen Bestand durch den Bestand und das Ge- 
deihen der Familie so sehr bedingt ist. Auch 
als einzelne Art der ünzudUsvergehen die Blut* 



sdbattde amuftthren, wie diess im Oeaireiduidien 

( 1803) , Hannoverschen ( 1840) , Norwegischen (1842) 
and Preussiscben Strafgesetze gescbieht, scheint 
mir nicht richtig, da ni<^t, wie bei den gewohn- 
ten Unzuchtsvergeheu, voraus mit dem Fleisch und 
an dem Fleisch als sokdiem, sondern recht eigent- 
lich und voraus in geistiger Weise an dem gan^ 
zen Menschen, an der ganzen Familie gesündigt 
wird. Durch diese unrichtige llubiicirung ist dem 
fiair. Gesetze daim anch der .Nähme dieses Ver- 
brechens verloren gojjanjren, und mit dem Nah- 
men ist in sokheu Dingen viel verloren*); unser 
Geseto, welches unter den Unznchtsvcrgehen Noth- 
ziicht und Schändung der Blutsdiande vorausteilt, 
imd Indem es die Verletzung des Individnnms 
über die Verletzung der Sitte und der heiligsten 
hifchlichen und staatlichen Veriiältnisse setzt, jene 
mit grösserer Strafe bedroht als diese, leidet auch 
an den Folgen der falschen Eintheilnng* — Am 

*) Seit man bei ans nicht mehr wie fniher \m Mord- 
b rennen spricht, hat sich die <itr('ii(!i( fie Meioang 
mit liezug aöf das Vergehen der BraudstÜlung 
fturohibar abgestumpft 
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beste» steht wohl dk^ Blutschande unter dem toI« 

len Titel: gegen Keligion und Sittlichkeit, 
(wie im Basler Strafges. IS^l)*, indem der Titel: 
Von den Verletzungen der Sittlichkeit (Sachs. 
Strafe». 1338, Würtemb. Ges. 1339, Braonschwe^* 
gisch: „wider die Sitten " 1843, Entwurf f. Baden 
1^9) die, Sache nur einseitig bezeichnet*). 

Noch suid enuge andere — wie mir scheinen 
will, nicht unbedeutende — Fehler gerade m den 
neaem Strafgesetien über , diese Lehre eingesdü« 
chen. So stellen mehrere die bestimmte Präsum- 
tion anf, daas die £ltem die Verfährer, die Kin^ 
der die Verführten seien. Bair. §. 206 und 207. 
Würtemb. 301. und 303. — Braonschw. S. 
Sidis. |. 303. HannüT. |. ^74. Baden %. 326 etc. 



*) Nach dem Satze quod non est in rubro non esl in 
mgro geht hei dem Titel: „wider die Sitlh'chkeit** 
der Gedanke» an <1ie Religion ganz verloren , uüd 
doch sollle inuii das Wort Blutschande nie hören, 
ohne eiuen religiösen Ab?üchen zu iVililen. — Der 
vacre , der Mode so sehr unterworfene begriH von 
Sitte gibt keinen sichern Halt, eben weil die Sitte 
ibre einzige Basis, die Religion, so o(t vergisst und 
veri&egBet. 



Nun iai diae Mmmidxm g«r.nicit sdlM «Midi- 

tig» es wird bei der Blutschande zwischen der 
jüiigai SüetanUer und dem SUefBohne immer 
oder doch gewiss mewlens der Letztere der Ver- 
führer sein, und so in andern Fällen auch. Und» 
möchte ich fragen, jm nttien solehe PrSsamlio* 
nen, solche eitle Versuche., dem Leben durch die 
WiMieil eiiies GeseCig^m eine Zwmgqajdce an* 
zu2iehn, wird nicht das Nehmliclio erreicht, und 
Mnä weder dem ftiefater m>cli dem lieben Zwing 
angethan, wenn die Verfühnmg als Schärfungs- 
gnmd angeiiihrt, und der JEUchter nieiii in zu enge 
Gränzen dea Strafiaaases mngeediloaMii wiidT 
(Hierin sind das Oestr. und Basier Strafges. IIS 
f . 9i — Toa richfigeni Grnndeätzen ausgegan- 
gen.] Dass die Verführung Schärfungsgrund sei, 
▼entehl sich wohl Ton seibat,, hingegen haben 
meiircro, und so auch unser Strafgesetz S. 137, das 
Verführtsein zu hoch als Milderungsgrund an- 
gerechnet*). Ist ea ricfatig, wie wir oben ange- 



*) Zumahi da derselbe dea jungen Leuten bis zum 
nenn zehnten Jahre za gut kommen soU. Das 
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nominen> dass ein natürlicher Abscheu gegen sol- 
che Vergehen uns anerboren und anerzo- 
gen sei, so ist wohl die Zumuthung nicht zu 
hart, es sollen junge Leute, sobald sie die Kin- 
derjahre überschritten, solchen Zumulhungcn Wi- 
derstand entgegensetzen, und nur, wenn dieser 
nichts geholfen, oder wirklich gefährliche Dro- 
hungen sie überwunden haben, ihnen Entschuldi- 
gung zu Theil werden. Bei der Blutschande 
möchte ich die Ansicht für richtig halten, dass 
— wie von Vielen bei der Nothzucht behauptet 
wird — die Vollendung des Verbrechens ohne 
Einwilligung des Verführten unmöglich sei. Der 
Abscheu gibt gegenüber dem Verwandten die 
Kraft, welche beim Zwange durch einen Dritten 
(Fremden) zum Widerstand abgeht. 

Der eigentlichen Blutschande wird ferner die 



Gesetzbach nimmt (§. 188) mit dem 15. Jahre Ge- 
schlechtsreife an; im 16. lassen sich die meisten 
jmigeQ Leute confirmiren, und werden dabei auch 
über solche Yerhältnlsse belehrt , so dass über diese 
Jahre aus die Jugend gerade bei diesem Yerbrechen 
kaum mehr MUderungsgrund sein kann. 




VerfiUunnef der PfleflpeelterD (nicht AdoptiveUmn) 

Schullchrcr und \uiuiuiider gleichgestellt, und 
dadurch das specifisch Schwere des Verbrechens 
der BlQtsehande verwischt lene VerhSHnisse sind 
gewiss sehr hedeuleiide Verschärfungen der. Un- 
zneiit, aber dämm nicht Blntschande. Es könnte 
nur die Verführung der Conlirmanden durch den 
Geistlichen der Blutschande gleich geachtet wer^ 
den; doch da die geistliche Verwandtschaft von 
den Protestanten gar nicht geachtet wird» so fehlte 
das tertium com^araiionis , und bleibt dieses Ver- 
gehen besser von der Bhitschande getrennt. 

Die tttere Gontrorerse, ob die ßintschande 
durch einlache Unsacht oder wirldiche Eingehung 
der Ehe yerttbt, strafbarer sei, hat jetit, da eine 
blutschänderische Ehe nicht mehr v<Nrkonunen 
kann, kein Intresse mehr, vnd die Tersciiiedenen 
Qualißkationen der Blutschande (incestus conjunc- 
$us) als incestnoser Ehebruch, incestuose Bigamie, 
incestuoses Goneubinat, incestuose Schwächung 
und incestuose Unzucht fallen den allgemeinen 
Bestimmungen über Concurrenz der Verbrechen , 
anheim, und intressiren uns hier nicht speciell. 

■ 

I 
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Mit BeEiig auf die Strafe diete« Verinreehens , 
so bat auch hierin die sittliche Abstumpfung^ eine 
miYeraiitirorfliciie Milde dntreleii lassen, und da- 
durch ebenfalls die öüentliche Meinung in hohem 
Maase Terdorben. Im neaern Criminalrechte er- 
irahrt sich überhaupt der Satz in auffallend er- 
kennbarer Weise, dass unsere Zeit den Teufel 
mehr fürchtet, als Gott liebt, das Recht des Staats- 
bürgers und des Staates zurücksetzt, um des Ver- 
brechers zu schonen, so dass das Böse immer 
mehr im Yortheil erscheint*), und denen, die zur 
Gesetzgebung berufen, scheint oft der höchst ein* 
fsdie Gedanke verloren gegangen zu sein, dass 
der Gesetzgeber, der nicht mit aUer ihm gege- 
benen Macht die Rechte, die Fundamente des 
Staates gegen Ängtüfe zu schützen sucht, selbst 
im eigentlichsten Sinne zum Majestätsverbrecher 
wird. Von dem Extrem übertriebener Strafdro- 
hungen ist man zum andern nicht weniger sch&d- 
üchen Extreme gesprungen, und weil man die 



*) VkmmiM de aoire umpt t^eH is fmme momaie de 
ladkorlf^ (Ghaleinbriand,) 

8 



Einseitigkeit der Abschreckungstheorie anerkannt, ist 
man fast dahin gekommen, zum Verbrechen ein- 
zuladen. Wer diess für übertrieben, für mit zu 
starken Farben aufgetragen ansehen möchte, frage 
einmahl die öffentliche Meinung, wie sie sich 
bei den Stillen im Lande oft yerständlicher in 
Seufzern, als in Worten über diese alle Verhält- 
nisse durchdringende Laxheit im Hass gegen das 
Böse äussert. 

Von der früher, nahmentlich schon durch Mo- 
ses auf diese Verbrechen gesetzten Todesstrafe 
kann wohl nicht mehr die Rede sein. Der welt- 
lichen Obrigkeit ist das Recht — und zugleich die 
Verpflichtung — Blut zu vergiessen, nur ge- 
geben, wo einer in bedachtem Unrechte vorerst 
Blut vergossen, und wenn man auch nicht mit Un- 
recht die Schändung von Blut als schlimmer zu- 
weilen ansehen möchte, als die Vergiessung des- 
selben, so darf doch von analoger Ausdehnung 
des Rechtes und der Verpfliclitung zur Todes- 
strafe nicht gesprochen werden. Worin nun die 
andern anzuwendenden Strafen bestehen sollen, 
kann nicht zweifelhaft sein, wenn wir überhaupt 



dann festhaUen, dtss di« Blolscliimde «im 
der scbwersten Yerbvechen» welches gegen das 
taeiii nd das koierflle WiMten des Staates seine 
ifreyelliafte IMtigkeit richtet, auch nur durch die 
•iftweisleii Strafen gesiM irerdett lauoL Mt 
Bezug auf die Straf arten« so müssen wir von 
ier aUgemeineD Regel auagelwnt 4aBS die Söhne 

so viel möglich eine rechte eigentliche werde, 
mid die VorBohrift JMg om Ang^ Zahu um Zahn 
ihre Erfüflnsg find«*). Der mntseiMfaider, Krekher 
die iuierstea, heiligsten Bande zerrissen, soll auch 
insserlidi ans aller Gemelnsdiaft gestossen, imd 
gelU&tet werden. Das fiair. Strafges. 206, an wel- 
chem wir Einiges gerügt in dieser Lehre, er- 
scheint mit Rücksicht auf die gedrohten Straf- 
arten als das Beste der nenem Strafgesetze. 
£s hebt doä elterliche Verhäitniss, welches durch 



*) HatttiUdMr Weise in Stnne m verstehen, wie 
• oben iron der Iriaifaag des Gesetze difeh Ohrt- 
stoK geaiifodiai wurde; M sieler Mnerang dar- 
an — was die iurlqpndanz voraus nie wgesBen 
darf — dass mr der Qfist es ist, d« da lehendig 
nacht, der Buchstabe nichts nfitzt 



Uiilscliiiiideriflcheii Verkehr der Eltern mil ilirai 

Kindern innerlich gelöst und vergütet wordeOf 
auch nach Aiusen gani auf, indem e8 die Eltern 
aller elterlichen Rechte, so wie nahmentlich jeder 
Erbfolge in das Vermögen der Kinder verlustig 
erklSrt; das Baslergesets wül das Offenttiehe Aer» 
gemiss meiden*), indem es Einen der Schuldigen 
des Landes Terweist, was aneh muer Gesets sehr 
tweckmässig gegen Beide geschehen iässL $. 136 
Wenn es sieh mm frigt» wie der Begriff des 
Verbrechens der Blutschande zu stellen sei, so 



*) Nichts Stampfl die Silettlildie Keinmig so sehr ge- 
gen Terbreehen ab, and verwischt sm^eich so sehr 
das GefUd der Majestät des Staates , als venu Ver- 
brecher nach kaam verübtem Verbrechen in (ro- 
tziger Schamlosigkeit &ich allenthalben hindräiigcn, 
und sehen lassen. Uuser Stadt- und LaudR. hat 
fp. 170) sehr welslfch betriigliche Bankerotiers , 
„weiche ganz unverscliamter und frevler Weise 
,) andern — ehrlichen — Leuten an den Augen 
„hemmgehir^ fortgewiesen ; und seit dless nicht 
mehr gilt, hahen die Fallimente sehr zogenommen« 
and der ehrliche Ifann, der sich heute mit SO % 
seiner Fofdenmg begnügen mnss, wurd Morgen 
von seinem schlechtca fiduddner hma m bat 
ixakluL 
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wird die Unterscheidang verschiedener Grade sich 
ndt Koflrwendigkeit soglddi ergeben, je nachdem 
in ein- oder mehrfacher Beziehung Familienrechte 
ds gefiihrdet erschetnen. Die allgemeine einfache 
Deflnition ginge dahin: 

Blntsdiande ist der Beisdilaf zwischen Ver- 
wandten (gleichriel ehdfdien oder nnehelidien) in 
auf- und absteigender und dem ersten Grade der 
* Seitenlinie, zwisdien Terscfawägerten in auf- und 
absteigender Linie und zwischen den Wahlver- 
wnndten in diesen Graden* 

Als erster Grad der Blutschande erscheint der 
Beischlaf zwischen ffltem und Kindern. { Eigent- 
licher Blutsgenossen,) 

Durch diesen werden die Verhältnisse alle 
wekiie famOfenglieder unter einander Terbinden, 
verletzt» in {rfiysisch^ und psychischer Beziehung, 
und es wM der flatnr bf erdorch in frevelhaftester 
Weise Hohn gesprochen. * 

Die Strafe besteht fn mindestens achyifariger 
Kettenstrafe, Verlust aller elterlichen Rechte für 
die mm, aOar Reehte «nf Erbfolge für die 
Kinder, und nachheriger lebenslängUcb^ Terwei- 



sunfT aus dem Vaterland , bei uns also ans der . 

£iiigeiios$eii8chalt Waren die Kinder unter 15 
Jahren, jedoch über 12 Jahre, so triflt sie Ge- 
fangnissstrafc nicht unter acht Müuaüicu, nach 
deren Erstehung sie wo immer möglich für 
wenigstens 6 Jalire im Auslande untergebracht wer- 
den, ihr Erbrecht aber nicht verlieren sollen. Dazu 
(in der Versorgung) kennen die Verwandten oder 
die Gemeinde, angehalten werden; denn nur durch - 
solche Efitfemnng wird bewirkt, dass die Erimie- 
rang an ihr Vergehen ihnen die Rückkehr in dk 
Mhem VerfaSUnisse nicht unmöglich macht. 

Als zweiter Grad: der Beischlaf zwischen voll- 
ond lialbbürtigen Gesehwistem. 

Die Strafdrohung wfirc hier mindestens sedis- 
iäbrige&ettenstrafe> Verfaist des gegenseitigen Erb- 
rechtes und mindestens aehtjlOnrige Verweliong, oder 
Tierjährige Versorgung der Minderjährigen d. h. 
unter fünfzehn Jahre. 

Wenn auch das Verhältniss der Geschwister 
nidit so eng, wie dasjenige zwischen Eltarii und 
Kindern, so ist es doch die nächste eigentliche 
Verwandtschaft wieder in physischer und pqrehi- 
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seber Hiasiehtt miil es geht caiiie fläscUichi» Ver^. 
blndimg in diesem Grade äJ^eok religioseo und 
natörlichen Gefilhl entgegen» und rninirt vollstlbi« 
dig die Famüienverbindung. Allein das Verbrechen 
der Blutacbande no^. üb^ die«ea Gr^d aaini- 
dehnen, schiene — wiewohl die Eheverbollie so 
viel weiter gebn ^ mM ^Bge«aessen, da das Be- 
wusslsein des engen ZusammenlMn^ies in dea 
weitern Graden nicbt aUi^em^ ist, somit die 
Ansdehpnng der Blutstfpend^ a)«: wiHtöriiiyh. m»- 
tive Bestimmung eri»cbeinen * ), und die Bödenlang 
des Verbreebens für • die nächst^ Gcade 'Seliwifc' 
chen könnte. — Wo bei den übrigen bürger- 
lich T^rbothenen Graden eine Strafe 
nicht bestimmt i^edrphtt das Yerhrecheo 



*) Das Gesetz kann die öffentliche Meinung nicht ma- 
chen, uor halten, und hat daher, um seiner An- 
erkennung \iTL(\ der allgemeinen Achtung sicher zu 
sein , sich eben so sehr davor zu hütheu , von 
Verbrechen zu sprechen, wo das Volk keine sieht, 
als Handlungen nogestrall zu lassen, die das Volk 
verpdnt. Die neuetn Gesetze fehlen alle in der 
zweiten Bezfehimg, well sie mit der Aunaasong 
bef^HOttu», das Leben evsehspte sa kSrnMÜi. 



der lliitteliftttde niehi aaf eMomnieii Iii, 
ila mu88 dieser Umstaad bei Bestrafung 
der Unsacht als SehHrfangsgriittd be- 
rücksichtigt werden. 
' Ab dritter Grad: der Bciseidar nriselien Stief- 
geschwistern, Stief- und Schwiegereltern . und 
Kiadera imd WaMmenrandlMi In allen oben an- 
gegebenen Graden. 

Die Strafe: mindestens dreijlhriges Zucfathaus, 
AmsiMnas ton der Brbfolge, mindestens iwd- 
jührige Verweisung, resp. Versorgung« 

Belm dritten Qrade Ist nidtt mehr Ton waln 
rer Bintsfreundschaft die Rede, es ist hier die rer- 
mlttelfee Bfaitsfineundsebaft bei Schwiegereifem« und 
der Familicnaexus bei Stief- und Wahlverwan- 
dten, weicher als der entscheidende G esi ch t spnn ht 
erscheint. 

Die Bestimmung des Strafimaases ist auch bei dem 
Vergehen der Bhitsdiande yon den allgemeinen 
SchjtrüBngs- und Müderungsgründcii tlieüweise ab- 
httaglg, der Verffifarer nmss schwerer bllssen als der 
Verführte, der Verstockte mehr als der Reuige, der 
RücIcfSU^« nelMr als der, der den eralen MI ge- 
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IbaiL; als spedelle Berfidcriclitigiiii{ren koomieii daim 

l>ei diesem Verbrechen noch in Betrachtung, 
Tonms in Jedem Grade irieder» wie Tiek heilige Ver» 
hältnisse geschändet, wie nahe die Verhältnisse im 
einzelnen Falle, ob dieselben zur Zeit des Vergehen» 
noch Tollständig bestanden, oder ob i. B. die Ehe» 
durch welche das stief- und achwiegerdterliche 
Veifaliltnias begrOndet worden, dordb Tod oder 
Scheidung aufgehoben gewesen, ob die Verwan- 
dten in Einem Hause, an Einem Orte gelebt, oder 
etwa lange Zeit von einander entfernt gewesen 
seien, und so noch viele Momente» deren Bedeu- 
tung für das Strafmaas aus dem Principe des Veiv 
bothes der nahen Ehen allein richtig erkannt 
werden mag. 

Auf diesem Principe, auf dessen Anwendung 
für die börgerliehe Gesetzgebung beruht auch un- v 
sere Auffassung der strafrechtlichen Seite, und es 
würde zu blossen Wiederholungen fähren, hier 
die Applikation des Principe noch einmahi in's 
Einielne näolmiwelsen« ^ 

Das Resultat des Versuches ginge somit dahin, 
das» die Ehen unter nahen Verwandten nach gött- 



ifSt 

Uebem Becbto Terptel f von dum MeBMfaen uig^ 
straft Dicht geduldet werden kOmien, das» ^ 
«mfte Aneriteaiinny diaMr Wahrheit daa Gedei» 
lian dar Familie nnd des Staatea rein bedingt, nnd 
dual ehea desawegen den Uehertreter dieses natör- 
Ikiiitaii GebotlMs adiwere Strafe treiw ttniaa. 
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Eigene Nachrede. 



Weil im Vorworte es meistens Sache des Schriflstel- 
Im Ist, entweder den inneni Drang and Bemr, Ober den 
beschriebenen Gegenstand zn schreiben, den Lesern m 
beschreiben, and die Lüciie reclit deatlich und gross 
m sehüdem, welche bis zom Siseheinen des Baches 
in der Wissenschaft bestanden, nnd die non durch das- 
selbe ausgefüllt werden soll, so war ich verlegen, diese 
BUtter m beyorworten. Ein Drang und Bern! zum Schrift- 
stellern geht mir ganz ab , nnd ebenso das wohlthnende 
Bewnssfselu, dass meine Arbeit der Welt einen grossen Nu- 
txen schaffen werde. Ich lähle im Gegentheil, dass das 
Worte oft dem Gedanken nicht nachgekommen ist, nnd 
dass der Standpankt des Schreibers, sehr verschieden 
wahrscheinlich von demjenigen vieler*) Leser, das Ver- 
ständnlss bedeotend erschweren wird. Zwar hat mich die 
behandelte Frage sehr inlressirt, und dio Ausarbeitung des 
Versuches mir viele Frende gemacht; allein die Ansicht, 

*) Wenn es flberhaopt deren viele gibt. 



dass in anserer Zeit von viel za Vielen viel za viel geschrie- 
ben and gedrackt werde, halte mich von der Veröffent- 
lichung abgehalten, wenn nicht ein äusserer Beruf dazu ge- 
drängt hatte, nemlich die gesetzliche Vorschrift, dass, um 
den ersten Grad eines Anwaltes zu erlangen, eine juristische 
Arbeit gedruckt , und in den Buchhandel gegeben werden 
müsse. Noch könnte man vielleicht mit mir rechten wol- 
len, ob die Behandlung des Thema eine juristische sei. 
Ich glaube ja, es müsste denn das Wort juristisch in einem 
sehr engen, nach meiner Ansicht unhaltbar exclusiven 
Sinne genommen iverden. Die Lehre und Erkenntniss 
des Rechtes lässt sich unmöglich ausscheiden von den 
andern geistigen Richtungen des Lebens, sie wird un- 
wahr und unpraktisch sobald sie sich ganz emancipiren, 
ganz selbstständig werden, und nur für sich sein will; 
sie hängt , weil zum Dienste im christlichen Staat beru- 
fen , mit dem Ghristenthum zusammen , und hat , weil 
den ganzen Menschen umfassend, in der Psychologie eine 
reiche Quelle der Selbsterkenntniss. 
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